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Vorwort. 



Unter den Sehenswürdigkeiten in der nächsten 
Umgebung von Wien nimmt die kaiserliche Mena- 
gerie im Lustschlosse zu Schönbrunn eine ganz 
besonders hervorragende Stelle ein. 

Ein Beweis hierfür ist der zahlreiche Besuch 
von Fremden aus allen Weltgegenden, welcher der- 
selben fortwährend zu Theil wird, und von denen 
kaum Einer unterlässt, diese allenthalben berühmt 
gewordene Anstalt zu besichtigen, noch mehr aber 
der massenhafte Zudrang, den dieselbe auch von 
der einheimischen Bevölkerung während der ganzen 
Dauer der wärmeren Zeit bei günstiger Witterung 
Tag für Tag findet. 

Da fast in allen europäischen zoologischen 
Gärten durch besondere gedruckte Schriften, welche 
dem Besucher zugleich als Leitfaden oder Führer 
durch dieselben dienen sollen, für die Belehrung 
des Volkes gesorgt ist, die kaiserliche Menagerie 
zu Schönbrunn aber bis jetzt noch immer eines 
solchen entbehrt, so habe ich einer diessbezüglich 
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an mich ergangenen Aufforderung, diesem Mangel 
abzuhelfen, mit Vergnügen durch Verfassung des 
vorliegenden Büchleins entsprochen. 

Dasselbe beschränkt sich nicht etwa auf eine 
einfache namentliche Aufzählung sämmtlicher der- 
malen in derselben gehaltenen Thiere , die hier 
nach ihren streng wissenschaftlichen Benennungen 
unter Angabe ihres Vaterlandes und der Ausdehnung 
ihres Verbreitungs-Bezirkes der Reihe nach durch- 
gangen werden, sondern enthält auch bei jeder 
einzelnen Art, welche beim grösseren Publikum 
von irgend einem Interesse ist, die wichtigsten 
Angaben über ihren Aufenthalt, ihre Lebensweise, 
Sitten u. s. w., unter besonderer Hervorhebung ge- 
wisser irrthümlicher, auf falschen älteren Berichten 
und Aberglauben beruhenden Vorstellungen. 

Bei jenen Thieren, von denen sich verschiedene 
Gattungen und Arten in einem und demselben 
Räume befinden, habe ich durch Bezeichnung ihrer 
auffallendsten Merkmale die Erkennung derselben 
zu ermöglichen gesucht, und ebenso auch bei den 
in besonderen, tragbaren Käfigen eingeschlossenen 
Arten, da bei der Ausstellung derselben eine Ver- 
wechselung der Aufschriften bisweilen nicht zu ver- 
meiden ist. 

Auch habe ich nicht unterlassen, bei allen 
wichtigeren Arten die Angabe beizufügen, seit welcher 
Zeit sich dieselben schon hier in der Gefangen- 
schaft befinden, theils weil diess für viele Besucher 
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von einigem Interesse ist, theils aber auch, weil 
eine solche Angabe in der Folge wesentliche An- 
haltspunkte bietet, über die Lebensdauer einzelner 
Arten im Zustande der Gefangenschaft einige Ge- 
wissheit zu erlangen. 

Endlich habe ich auch noch, um den An- 
forderungen eines grossen Theiles des Publikums 
zu entsprechen, bei sehr vielen Thieren die Art 
ihrer Erwerbung angegeben. 

Möchte diese kleine Schrift dazu beitragen, 
das grössere Publikum zu belehren und auch vom 
Fachmanne als eine nicht unwillkommene Gabe 
entgegengenommen werden. 

Hietzing bei Schönbrunn am 3. Juli 1876. 

I>er Verfasser. 



y Google 



y Google 



Die 



KAISERLICHE MENAGERIE 



zu 



SCHÖNBRUNN. 



Digitized byCjOOQlC 



y Google 



JDie kaiserliche Menagerie zu Schönbrunn befindet 
sich rechts vom kaiserlichen Schlosse an der Westseite 
des Gartens, am Fusse jenes Bergabhanges, dessen Gipfel 
die Gloriette ziert, und der Hauptzugang zu derselben 
führt vom Lustgarten aus durch die dritte Allee zur 
Rechten. 

Sie ist in einem weiten, 83 Klafter im Umfange 
haltenden Kreise angelegt, zu welchem ein breiter, mit 
einer Lindenallee besetzter Gang vom Lustgarten aus 
den Zugang bezeichnet, der 8 Klafter 3 Fuss lang ist, 
zu beiden Seiten von einer 2 Klafter hohen Mauer be- 
grenzt wird, die jederseits die Einsicht in eine kleine 
Thierabtheilung offen lässt und nach Aussen durch ein 
grosses Eisengitterthor abgeschlossen erscheint, dessen 
Pfeiler mit zierlichen, in Stein gehauenen Thiergruppen 
geschmückt sind. 

Ein ähnlicher Gang, welcher die Menagerie mit dem 
botanischen Garten verbindet, ist unweit von diesem 
gegen die rechte Seite zu angebracht und lässt in seiner 
Scheidemauer zur Linken gleichfalls die Einsicht in eine 
Thierabtheilung frei. 

Zwischen beiden führt noch ein dritter Baumgang 
von der Menagerie aus in den Lustgarten, mit der Aus- 
sicht auf Penzing. 

Rings um diesen Zirkel sind die zur Aufnahme der 
Thiere bestimmten Räume angebracht, welche aus 13 
grossen Logen oder Hauptabtheilungen bestehen, die 
durch hohe Scheidemauern von einander getrennt sind 

Fitcinger. K. Menagerie Schdnbrnnn. 1 
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2 Lage und Eintheiluug. 

und deren jede nach vorne durch ein grosses Eisen- 
gitterthor abgeschlossen ist, durch welches man bequem 
in den inneren Raum derselben sehen kann, während 
die Pfeiler desselben zierliche, in Stein gehauene Vasen 
tragen. 

Jede dieser Hauptabtheilungen, welche sämmtlich 
durch besondere Zugänge miteinander in Verbindung 
stehen, die nach rückwärts zu an den Seitenwänden 
der Scheidemauern angebracht sind, enthält im Hinter- 
grunde das Wohngebäude für die in dieselben auf- 
zunehmenden Thiere, das aus Mauerwerk aufgeführt, in 
der Form eines gewöhnlichen Wohnhauses hergestellt 
und mit Thüren und Fenstern versehen ist, aber mit 
Ausnahme jenes in der vierten Hauptabtheilung, blos 
aus einem Erdgeschosse besteht. 

Manche dieser Abtheilungen enthalten in der Mitte 
ein mit einem Springquell versehenes Bassin und einige 
auch einen geräumigen Rasenplatz, sowie sie fast durch- 
gehends längs der Scheidemauern auch mit einer Reihe 
hoher Bäume bepflanzt sind. 

Nur in der vierten Hauptabtheilung befindet sich 
im Hintergrunde ein aus einem Stockwerke bestehendes 
Gebäude, das für die Aufsichtsbeamten der Menagerie 
als Wohngebäude bestimmt ist ; und von dieser Ab- 
theilung gelangt man jederseits in einen grossen Hof, 
der vorzugsweise zur Aufnahme von Geflügel dient, 
aber auch zur Ausstellung anderer kleinerer Thiere be- 
nützt wird, und zwar rechts in den Hühnerhof, links in 
den Entenhof. In ersterem ist das Wohngebäude für 
die daselbst gehaltenen Thiere an der linken, in letzterem 
an der rechten Seite des Hofes angebracht. 

Die übrigen, hinter den grossen Logen oder Haupt- 
Abtheilungen befindlichen Räume, welche sich an diese 
beiden Höfe anreihen und sämmtlich durch besondere 
Zugänge miteinander verbunden sind, sind gleichfalls 
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Eingang zur Menagerie. 3 

2ur Aafbehaltung von Thieren bestimmt, wenn die Räume 
in den Logen fttr dieselben nicht mehr zureichen. 

Den Mittelpunkt jenes Kreises, der durch die 
13 groMen Thieriogen gebildet wird, nimmt ein achteckiger 
Pavillon ein, der auf einer treppenartigen Terrasse ruht, zu 
welcher 9 Stufen von 4 Seiten hinaufführen und in und um 
welchen während der wärmeren Zeit die Papageien und 
andere kleinere Vögel, sowie auch einige der vorhandenen 
Reptilien in besonderen Käfigen ausgestellt werden. 

Um sämmtliche in der Menagerie befindlichen Thiere 
besichtigen zu können und nichts dabei zu übersehen, 
dürfte es am zweckmässigsten erscheinen, den Weg 
durch den Haupteingang zu nehmen und denselben von 
der Rechten zur Linicen in der Weise zu verfolgen, wie 
sich die einzelnen Räumlichkeiten aneinander reihen. 

Hält man diese Richtung ein, so trifft man nach 
und nach auf folgende Objecte, die hier sammt ihrem 
Inhalte der Reihe nach durchgangen werden sollen. 

Sizigreiziir Z'va.r ^vCezisigrerie. 

Schon in der zu beiden Seiten durch eine Mauer 
begrenzten Allee am Haupteingange zur Menagerie 
und bevor man noch zu den in einem Kreise vertheilten 
13 grossen Logen oder Hauptabtheilungen gelangt, be- 
merkt man jederseits eine kleine Thierabtheilung, zu 
welcher man von hier aus die Einsicht hat. 

In der Abtheilung zur Linicen befinden sich zwei 
junge Exemplare desGemeinenBären (üraus Aretos), 
Männchen und Weibchen, welche Abkömmlinge des im 
Bärenbanse in der ersten Loge befindlichen Paares sind 
and beide am 12. Janaar 1874 in der kaiserlichen 
Menagerie zu Schönbrunn geworfen wurden. — Sie er- 
götzen durch ihre Munterkeit und ihre possierlichen 
Geberden, welche allen jungen Bären eigen sind, die 
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4 Eingang zur Menagerie. 

stets zahlreich um sie versammelteu Zuschauer und 
bilden einen vorzüglichen Anziehungspunkt. — Ueber 
die Lebensweise dieser Art werden bei den in der ge- 
nannten Loge befindlichen beiden alten Thieren einige 
nähere Andeutungen gemacht werden. 

Jene zur Rechten umscbliesst den Alpen-Stein- 
bock (Capra Ibex), der nebst dem Europäischen Wisent- 
oder Auerochsen und dem Europäischen Biber, das 
seltenste unter allen in Europa vorkommenden Thieren 
ist, indem er bereits fast gänzlich aus diesem Welt- 
theile, der seine einzige Heimat bildet, ausgerottet wurde 
und seinem völligen Aussterben aus der lebenden 
Schöpfung allmälig entgegengeht. — Sein ursprüng- 
licher Verbreitungsbezirk reichte über die ganze Alpen- 
kette, während er heutzutage nur mehr in einem kleinen 
Theile der piemontesischen Hochalpen, und zwar in der 
Alpenkette des Mont-Blanc und Monte-Rosa, zwischen 
der Südseite des Mont-Blanc und den Grenzgebirgen von 
Wallis vorkommt und auch dort schon vollständig aus- 
gerottet worden wäre, wenn er nicht unter dem Schutze 
der italienischen Regierung stehen würde. In Tirol war 
schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts kein 
Steinbock mehr im freien Zustande zu treflFen und das 
letzte Stück, das in Oberösterreich erlegt wurde, wurde 
im Jahi-e 1706 in den Alpen der Roll am Almen-See 
geschossen. Die früheren Erzbischöfe von Salzburg 
wandten alle Sorgfalt an, um den Steinbock in den 
Gebirgen ihres Landes zu erhalten, doch vergebens; 
deun schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts wurde er, um 
seine gänzliche Ausrottung zu verhüten, in einem waldigen 
Theile des weitausgedehnten Parkes zu Hellbrunn bei 
Salzburg gehegt. Zuletzt hatte man daselbst nur mehr 
Bastarde, die aus der Anpaarung mit der Hausziege 
erzielt wurden; doch ging auch diese Zucht zu Anfang 
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Erste Loge. 5 

des gegenwärtigen Jahrhunderts beim Einfalle des fran- 
zösischen Heeres ein, indem die wenigen vorhandenen 
Stücke von den Soldaten schonungslos zusammenge- 
schossen wurden. Erst seit neuester Zeit beginnt die 
Steinbockzncht sich in Piemont wieder zu mehren ; dem- 
ungeachtet gibt es aber nur wenige zoologische Gärten 
in Europa, welche sich rühmen können, im Besitze des 
Alpen-Steinbocks zu sein. — Er hält sich nur in den 
höchsten Gebirgen auf schroffen Felsklippen auf, wo er 
in kleinen Rudeln sich zusammenhält und nur die höch- 
sten Bergweiden in der Nähe der Schnee- und Eisfelder 
besucht. — Die gewaltigen Höruer des Männchens sind 
halbmondförmig nach rückwärts gebogen, von beträcht- 
licher Dicke, im Durchschnitte viereckig und auf der 
Vorderseite mit zwei Längsreihen wulstiger Knoten be- 
setzt. Das viel kleinere Weibchen unterscheidet sich 
durch die weit kürzeren und nicht mit Knoten besetzten 
Hörner und den gänzlichen Mangel eines Bartes am 
Kinne. — Das Steinbock-Gehörn stand schon in alter 
Zeit in hohem Werthe. — Die kaiserliclie Menagerie 
befindet sich dermalen im Besitze von 10 Stücken, 
6 Männchen und 6 Weibchen, welche Abkömmlinge eines 
schon früher daselbst gehalten gewesenen Paares sind 
und sämmtlich in Schönbrunn geworfen wurden. 

Srste Xjogre. 

In der enteil IiOST® befindet sich zu beiden Seiten 
jederseits ein Bärenhaus und im Hintergrunde ein Haus 
für grössere Raubthiere. 

Den Bewohner des Bär«nhauses zur Rechten bildet : 
Der Weisse Polar- oder Eisbär fThaloMsarcfos po- 
laria). Er gehört ausschliesslich der Polar-Region, und 
zwar sowohl der alten, als der neuen Welt an und wird 
gegen Norden zu so weit angetroffen, als man bis jetzt 
überhaupt vorzudringen vermochte. Dagegen scheint er 
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Q Erste Loge. 

auf der Westküste von Amerika gänzlich zu fehlen. 
Südwärts dehnt er seine Streifzüge nur bis zum 6ö Grade 
in Amerika aus, während er in Europa und Asien, doch 
nur auf schwimmenden Eisschollen, bis an die Küsten 
von Norwegen und Sibirien gelangt. Er ist nebst dem 
Grisel-Bären die grösste Art unter den bärenartigen 
Thieren und das gefürchtetste Raubthier des hohen. 
Nordens; doch sind seine Grösse sowohl, als auch seine 
Wildheit seither sehr übertrieben geschildert worden, 
da seine Länge im vollkommen erwachsenen Zustande 
nicht mehr als 872 Fuss und etwas darüber, und seine 
Höhe nicht ganz 5 Fuss beträgt. Von der Natur dazu 
ausgerüstet die äussersten Kältegrade zu ertragen, streift 
er, von keinem anderen Wesen beirrt, in jenen ein- 
samen und verlassenen Gegenden zwischen Eisbergen 
und Schneefeldern fast als alleiniger Bewohner umher. 
Er hält sich meistens nur an den Meeresküsten auf, wo- 
er oft zu grossen Schaaren vereinigt angetroffen wird^ 
sowie häufig auch auf den Eisschollen die schwimmend 
auf der offenen See umhergetrieben werden. Auf dem 
Lande bewegt er sich mit weit grösserer Raschheit 
und Gewandtheit als der gemeine Bär und im Wasser^ 
in welchem er sich sehr gerne aufhält, schwimmt er mit 
ausserordentlicher Schnelligkeit und Ausdauer und taucht 
auch vortrefflich unter, daher man ihn oft weit vom 
Festlande entfernt, mitten in der See trifft. Seine Haupt- 
nahrung besteht in Fischen, Robben, Delphinen, jungen 
Walrossen und Walen, doch stellt er auch Seevögeln und 
deren Eiern nach und scheint todte Thiere frischem 
Fleische vorzuziehen. — Das hier befindliche Exemplar 
ist weiblichen Geschlechtes und ein Geschenk des Herrn 
Haus Grafen von Wilczek, der dasselbe vonNowaja- 
Semlja bringen liess und als ein noch ganz junges, 
kaum YJ*^^^?®^ Thier Anfangs December 1872 der 
kaiserlichen Menagerie zum Geschenke machte. 
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Erste Loge. 7 

Das Bärenhaus zur Linken beherbergt den Ge- 
meinen Bären (Urms Arctoa), eine Art, die über alle 
spärlicher bewohnten Länder der kalten und gemässigten 
Region der alten Welt verbreitet ist, in Europa vom 
Polarkreise bis in die Alpen und Pyrenäen reicht, in 
Asien aber durch ganz Sibirien ostwärts bis Kamtschatka 
und vielleicht auch noch auf den Aleutischen Inseln an- 
getroffen wird und südwärts sich bis in den Kaukasus 
und nach Persien erstreckt. — Nebst dem Gemeinen 
Wolfe das gefürchtetste unter den europäischen Raub- 
thieren. Dunkelbraun, bald mehr in's Schwärzliche, bald 
mehr in's Röthliche fallend und auf dem Rücken und 
den Schenkeln dunkler, auf dem Halse und den Schultern 
heller und in's Gelbbraune ziehend und auf den Unter- 
füssen beinahe schwarz. Junge Thiere zeichnen sich 
durch eine breite weisse Binde aus, welche den Hals 
und die Schultern rings umgibt. — Gebirgsgegenden 
bilden seinen Hauptaufenthalt, wo er sich in weit aus- 
gedehnten dichten Wäldern und öden Felsenschluchten 
umhertreibt, aber fast immer nur vereinzelt angetroffen 
wird. Seine Nahrung besteht vorzugsweise in Früchten, 
Ameisen und Honig, und grössere Thiere greift er nur 
wenn er Mangel leidet an. Er klettert mit grosser Sicher- 
heit, obgleich etwas schwerfällig auf Bäume und ist 
ein vortrefflicher Schwimmer. Wie alle Bärenarten, ist 
auch der Gemeine Bär in der Jugend überaus possierlich 
in seinen Geberden und erreicht schon in sehr kurzer 
Zeit einen hohen Grad von Zahmheit, der bisweilen 
sogar durch mehrere Jahre anhält Später ist diesen 
Thieren aber nicht mehr zu trauen, da sie tückisch und 
häufig plötzlich von Zorn und Bosheit überfallen werden, 
in Folge welcher sie nicht nur durch ihr Gebiss, sondern 
auch durch ihre Krallen höchst gefährlich werden können. 
Ueberhaupt gewinnen sie niö wahre Zuneigung zu ihrem 
Pfleger. Die Gefangenschaft hält diese Art leicht und 
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8 Erste Loge. 

dauernd aus, besonders wenn sie mit Brot und Milch 
aufgezogen und auch späterhin mehr mit Brot als Fleisch 
gefüttert wird. Niemals darf es aber an Wasser fehlen, 
da das Baden für dieselbe das höchste Bedürftiiss ist. 
Auf diese Weise kann sie die Gefangenschaft 40 bis 
60 Jahre aushalten, was auch die Grenze ihres Lebens- 
alters ist. Häufig richtet sich der Gemeine Bär in der 
Gefangenschaft auf die Hinterbeine auf, springt auf 
allen Vieren, geht sehr oft in's Wasser und beleckt zum 
Zeitvertreib auch seine Fusssohlen. Seine Abrichtungs- 
fahigkeit, sowie auch der materielle Nutzen, welchen er 
dem Menschen gewährt, sind allgemein bekannt. — In 
Deutschland ist er schon seit dem Jahre 1686, wo das 
letzte Exemplar in Thüringen geschossen wurde, gänz- 
lich ausgerottet und selbst in der Schweiz ist er schon 
sehr selten, ebenso auch im Böhmerwalde, wo noch 1862 
ein Individuum erlegt wurde. — Von den beiden hier 
zur Schau gestellten Exemplaren ist das kleinere ein 
Männchen, welches der kaiserlichen Menagerie im Decem- 
ber 1867 von dem kürzlich verstorbenen Erbprinzen 
Maximilian Fürsten von Thurn und Taxis zum 
Geschenke gemacht wurde; das grössere Exemplar, ein 
Weibchen, ist ein Geschenk Seiner Durchlaucht des 
Fürsten Georg von Lobkowitz und befindet sich 
schon seit Mai 1853 in der kaiserlichen Menagerie. 

Das Raubthierhaus im Hintergrunde bietet vier be- 
sondere Abtheilungen oder Käfige dar. 

In der ersten Abtheilung befindet sich derCentral- 
afrikanische Serval (Galeopardus Serval), der fast über 
ganz Süd- und Central- Afrika verbreitet ist, sich meist in 
ebenen, mit dünnem Gesträuche besetzten Gegenden auf- 
hält, aber auch bisweilen in Gebirgswäldern angetroffen 
wird, und vorzüglich Hasen, Springhasen und jungen 
Gazellen und Antilopen nachstellt. Häufig fällt er des 
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Erste Loge. 9 

Nachts auch in Hühner- und Maierhöfe, sowie in die Schaf- 
hürden ein und richtet unter dem Geflügel und den 
Lämmern oft grosse Verheerungen an. In der Gefangen- 
schaft wird er sehr bald zutraulich und zahm, und ge- 
berdet sich fast wie unsere Haus-Katze. Sein schön ge- 
zeichnetes Fell wird als Pelzwerk ausgeführt und ist 
bei uns unter dem Namen „ Afrikanische Tigerkatze" 
bekannt. Das hier befindliche Männchen wurde von 
Herrn Menagerie -Aufseher Kraus von seiner letzten 
Reise nach Egypten im April 1875 mitgebracht. 

Die zweite und dritte Abtheilung umschliesst den 
Berberischen Löwen (Leo harharua)^ erstere das 
Männchen, letztere das Weibchen. Er gehört dem nörd- 
lichen Afrika an und wird durch die ganze Berberei bis 
nach Fez und Marokko getroffen. — Diese Art zeichnet 
sich durch die lange dichte Kopf- und Halsmähne des 
Männchens, seine Bauchmähne und die Haarbüschel am 
Ellenbogengelenke und an der Vorderseite der Hinter- 
schenkel aus. Die Färbung des Körpers ist bei älteren 
Thieren lebhaft röthlichgelb, Kopf-, Hals- und Bauch- 
mähne des Männchens sind mit rostschwarzen Haaren 
gemengt und ebenso auch die Haarbüschel an den Ellen- 
bogen und den Hinterschenkeln. Jüngere Thiere sind 
licht graugelb gefärbt und die Mähnen treten erst nach 
dem dritten Lebensjahre hervor. — In früherer Zeit in 
ganz Nordafrika häufig, wurde der Berberische Löwe 
durch Zunahme der Cultur immer mehr gegen die süd- 
lichen Wüsten gedrängt. Er hält sich sowohl im Ge- 
birge, wie in der Ebene, in Wäldern, wie in Gegenden, 
die mit höherem Gebüsche besetzt sind, auf, und vor- 
züglich in der Nähe von kleinen Sümpfen und Gewässern ; 
kommt aber mit Ausnahme der Paarungszeit, immer nur 
einzeln vor. Sein anhaltendes dumpfes, rollendes Ge- 
brülle erschallt weithin durch die Luft. Er gehört zu 
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den trägsten unter allen Raubthieren und überlässt es 
meist dem Zufalle, dass ihm derselbe eine Beute zuführt. 
Nur bei sehr grossem Hunger greift er grössere Thiere 
an und niemals tödtet er mehr, als er zu seiner Nahrung 
bedarf. Jeden Angriff, den er macht, führt er aber mit 
Hinterlist und Vorsicht aus, wobei ihm die Fähigkeit, 
sehr weite Sätze manchen zu können, überaus zu Statten 
kommt. Der Mensch ist vor seinem Angriffe ziemlich sicher, 
denn nur gereizt oder wenn man ihn aus seinem Reviere 
zu vertreiben sucht, wagt der Löwe einen Angriff auf 
ihn. Fliehen darf man aber vor ihm nicht, und oft ge- 
nügt ein starrer Blick, ihn zu verscheuchen. — Die Ge- 
fangenschaft hält er auch in unserem Klima leicht und 
dauernd aus und pflanzt sich nicht selten auch bei uns 
in derselben fort. Es ist sogar ein Fall bekannt, dass 
er 70 Jahre in der Gefangenschaft in Europa ausgehalten 
hat. Im Allgemeinen ist er gutmüthig und bei guter 
Behandlung folgsam und sanft, obgleich zuweilen auch 
tückisch. Durch seine kräftige Gestalt, den kühnen freien 
Blick und seine edle Haltung hat er sich den Ruf als 
Herrscher über die Thiere errungen. — Das hier be- 
findliche Paar ist ein Geschenk Seiner Hoheit des Vice- 
Königs Ibrahim von Egypten und seit October 
1874 in der kaiserlichen Menagerie. 

Die vierte Abtheilung enthält die GefleckteHyäne 
(Hyaena Crocuta), welche über ganz Süd- und Mittel- Afrika 
verbreitet ist. — Gelblichgrau mit zerstreut stehenden 
kleinen rundlichen dunkelbraunen Flecken; die Beine 
sind schwärzlich. — Hält sich in ebenen, wie in ge- 
birgigen Gegenden auf, in denen sie bis zu einer Höhe 
von 1200 Fuss über der Meeresfläche angetroffen wird, 
und treibt sich vorzüglich in tieferen Thälem und in 
der Nähe von Wüsten herum, wo ihr Felsenklüfte, Ruinen 
von Gebäuden oder selbstgegrabene Erdhöhlen und bis- 
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weilen sogar der aufgerissene Sandboden der Flüsse zu 
ihren Verstecken dienen. Bei Tage hält sie sich zurück- 
gezogen, und erst beim Eintritte des Abenddunkels geht 
sie auf Raub aus und setzt ihre Streifzüge bis zum 
nächsten Morgen fort. Häufig besucht sie zur Nachtzeit 
auch den Strand, um ausgeworfene Fische aufzulesen 
und findet sich nicht selten sogar in Dörfern und selbst 
Städten ein, um daselbst die thierischen Abfälle zu ver- 
zehren, die oft massenweise auf den Strassen liegen. 
Ihre Gefrässigkeit ist ausserordentlich und da sie faules 
Fleisch weit mehr liebt als das frische, so folgt sie auch 
den Caravanenzügen gleichwie die Geier nach, um die 
gefallenen Thiere gemeinschaftlich mit denselben zu ver- 
zehren. Ja selbst eingescharrte Leichen sind vor ihr 
nicht sicher. Aber fast immer trifit man sie nur einzeln 
und blos der Hunger treibt sie in Städten und Dörfern 
oft heerdenweiae zusammen. Ihre Kraft ist sehr bedeutend, 
doch liegt ihre grösste Stärke in den Muskeln ihrer 
Kiefer, daher sie auch im Stande ist, die härtesten 
Knochen zu zermalmen. Ungeachtet ihrer Stärke ist sie 
aber mehr feig, träge und heimtückisch, als muthig und 
fällt daher auch meist nur schwächere Thiere an, die 
sie leicht zu bewältigen vermag. An grössere Thiere 
wagt sie sich nur bei sehi* grossem Hunger oder aucli 
wenn sie gereizt wird und ebenso auch an den Menschen. 
Keineswegs ist sie aber so gefährlich, als man seither 
glaubte, und alle ihr zugeschriebenen Grausamkeiten ge- 
hören in das Bereich der Fabel. Ihre Stimme besteht 
in einem eigenthümlichen leisen, heiseren hochtönenden 
Geheule, das einige Aehnlichkeit mit dem Lachen hat, 
und der höchst widrige Geruch, den sie verbreitet, rührt von 
einer schmierigen Substanz her, die in einer besonderen, 
in der Nähe des Afters liegenden Drüsentasche ausge- 
schieden wird. In der Gefangenschaft, die sie leicht und 
dauernd aushält, wird sie, wenn sie als ein noch jüngeres 
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Thier eingefangen wiu'de, sehr bald zahm. Nützlich 
wird sie für den Menschen nur durch die Vertilgung von 
Aas. — Das hier zur Schau gestellte Exemplar ist ein 
Männchen und wurde im December 1868 vom Menagerie- 
Besitzer Cocchi angekauft. 

Neben dem Raubthierhause im Hintergrunde ist 
rechts noch eine zweite Einsicht in jene Abtheilung an- 
gebracht, welche dem Alpen-Steinbocke (Capra Ibex) 
zum Aufenthalte dient und welchen man schon von der 
Allee aus sehen konnte, die den Haupteingang in die 
Menagerie bildet. 

Die zweite IiOg'e ist in drei Abtheilungen ge- 
schieden, deren jede einen Repräsentanten der riesigen 
Formen der Vielhufer oder Dickhäuter enthält. 

Die erste Abtheilung dieser Lopre beherbergt den 
Afrikanischen Elephanten (Elephas africamis), der 
noch vor ganz kurzer Zeit zu den allergrössten Seltenheiten 
in den Thiergärten von Europa gehörte, seit mehr als 
200 Jahren nicht wieder lebend in unseren Welttheil 
gelangte und sich nur im Besitze der zoologischen Gärten 
zu London und Antwerpen befand, dermalen aber in so 
grosser Anzahl nach Europa gebracht wurde, dass alle 
grösseren zoologischen Gärten mit demselben versehen 
werden können. — In seinen Formen kommt er zwar 
im Allgemeinen mit dem uns genauer bekannten und 
auch hier in der kaiserlichen Menagerie befindlichen 
Indischen Elephanten ttberein, unterscheidet sich von 
demselben aber schon auf den ersten Blick durch 
seine ungeheuer grossen und fast beständig sich 
in Bewegung befindlichen Ohren, die flach gewölbte 
Stime und den ebenen Rücken. Die Heimat dieser Art 
ist auf den mittleren Theil von Afrika beschränkt und 
reicht vom Abyssinischen Ktistenlande südwärts bis nach 
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Mozambique, und westwärts durch den Sudan bis in 
<ia8 Innere des Welttüeiles. Sie hält sich sowohl in den 
dichten Wäldern, als auch in den Steppen jener Länder, 
doch immer nur in der Nähe von Gewässern auf und 
wird meist zu grossen Gesellschaften vereint getroffen. 
Ihre Lebensweise und Sitten sind von jenen des Indischen 
Elephanten nicht verschieden und werden bei diesem, 
als der bekannteren Art, näher berührt werden. Die 
alten Karthager haben es verstanden, den Afrikanischen 
£lephanten zu zähmen und verwendeten ihn auch in 
grosser Zahl in ihren Kriegen mit den Römern. Heut- 
zutage wird er aber nirgends mehr gezähmt getroffen 
und ausser dem werthvollen Elfenbeine seiner Stoss- 
zähue, wird kein Theil seines Körpers jetzt mehr benutzt. 
Diese Stosszähne sind beim Männchen, ebenso wie beim 
Indischen Elephanten, weit grösser als beim Weibchen 
und ein einzelner solcher Zahn hat bisweilen ein Gewicht 
von 325 bis 350 Pfund. — Das hier ausgestellte Männ- 
chen, das noch nicht seine vollständige Grösse erreicht 
hat, wurde als ein ungefähr 2jähriges Thier im Juli 1870 
vom Thierhändler Hagenbeck in Hamburg für die 
kaiserliche Menagerie angekauft. 

Die zweite oder mittlere Abtheilung dieser Loge 
enthält: DasIndischeNashorn (Rhinoceros mdictuj. 
Dasselbe ist ausschliesslich ein Bewohner des Festlandes 
von Ost-Indien, wo es sich in sumpfigen Wäldern aufhält 
und nie in grösserer Anzahl zusammen lebt. Es nährt 
sich nur von den verschiedenen Pflanzen, die ihm seine 
Heimat bietet und ist im Allgemeinen ein gutmüthiges 
Thier. Stumpfsinnig und träge, wie es ist, fügt es dem 
Menschen niemals ein Leid zu, ausser wenn es von ihm 
gereizt oder verfolgt wird. Desto furchtbarer wird es 
aber für ihn, wenn er einen Angriff auf dasselbe ver- 
sucht. Mit Wuth stürzt es dann auf seinen Feind los, 
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tritt Alles nieder, was sich ihm entgegenstellt, bahnt 
sich selbst durch das dichteste Rohrgebüsche und Unter- 
holz der Urwälder einen Weg und erfasst seinen Ver- 
folger, wenn es ihn erreicht, mit seinem Home, indem 
es ihm den Leib aufreisst und ihn hoch in die Luft 
schleudert, so dass er todt zu Boden fällt. Verfehlt es 
ihn aber, was jedoch nur dann geschieht, wenn sich der 
Mensch zur rechten Zeit nach seitwärts flüchtet und hin- 
ter starken Bäumen zu verbergen sucht, so verliert es 
bei seinem schwachentwickelten Gesichtssinne und der 
Unbeholfenheit im Wenden bisweilen seine Spur und 
lässt dann seinen Grimm nur an dem Boden aus , den 
es mit seinem Home unter heftigem Grunzen aufwühlt 
und durchfurcht, worauf es jedoch schon sehr bald wie- 
der beruhigt von dannen zieht. Die Jagd auf dasselbe 
ist daher stets mit sehr grossen Gefahren verbunden und 
erfordert nicht nur geübte Schützen, sondern auch gute 
Kugelbüchsen, da gewöhnliche Musketenkugeln leicht an 
seinem hornigen Panzer abprallen, wenn sie nicht zwi- 
schen die Hautfalten treffen, in denen es leicht verwund- 
bar ist. Bei Missmuth oder Zorn stösst es gellende Töne 
aus, während seine gewöhnliche Stimme dem Grunzen 
des Schweines ähnlich ist. Gegen Angriffe der Raubthiere 
ist es bei nur einigermassen vorgeschrittenem Alter völ- 
lig sicher und wenn es mit dem Indischen Elephanten, 
der dieselbe Heimat und auch den gleichen Aufenthalt 
mit ihm theilt, in Kampf geräth, so bleibt es meistens 
Sieger, indem es an ihn anrennt und ihn mit seinem 
Home den Bauch aufschlitzt. Dagegen ist die Sage von 
einem angeborenen Hasse desselben gegen den Elephan- 
ten durchaus unbegründet. Das Weibchen bringt stets 
nur ein einziges Junges zur Welt, das die Mutter lange 
säugt und mit sich führt. Das Indische Nashorn liebt 
das Wasser, wälzt sich gerne im Schlamme und schwimmt 
ungeachtet seines ungeheueren körperlichen Umfanges 
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mit grosser Leichtigkeit. Jung eingefangene Thiere wer- 
den sehr bald zahm und behalten diese Zahmheit bei 
guter Behandlung selbst bis in das spätere Alter. Nach 
dem langsamen Wachsthume zu schliessen, scheint das 
Indische Nashorn ein ziemlich hohes Alter zu erreichen. 
Sein schlechtes schwammiges Fleisch wird nur hie und 
da von den Eingebornen gegessen, die Haut, welche 
von der Dicke eines Brettes ist, zu Schildern, Panzern 
und putschen verwendet. Das Hörn war schon in alter 
Zeit sehr geschätzt und damals schon verfertigte man 
aus demselben zierlich gearbeitete und mit edlen Me- 
tallen reich verzierte Becher und Schalen, die der Aber- 
glaube für untrüglich hielt, vergiftete Getränke zu ver- 
rathen, indem die eingegossene Flüssigkeit, wenn sie 
Gift enthielt , durch dieselben durchschwitzen oder tiber- 
schäumen sollte. — Unser noch keineswegs vollständig 
erwachsenes Nashorn ist weiblichen Geschlechtes und 
wurde beinahe gleichzeitig mit vier anderen im Jahre 
1866 nach Europa gebracht und als ungefähr l^/jj^hri- 
ges Thier im Mai 1866 vom Thierhändler Jamrach in 
London für die kais. Menagerie angekauft. 

Die dritte Abtheiiung dieser Loge nimmt der In- 
dische El ep haut (^J^/ep^a* indicu8j ein. Auch diese Art 
ist eine in den europäischen Thiergärten nur selten vor- 
kommende Erscheinung und zieht schon ihrer colossalen 
Form wegen die Aufmerksamkeit des Publicums auf sich. 
Das Vaterland des Indischen Elephanten ist blos auf 
Ost-Indien beschränkt, wo er namentlich in Cochinchina, 
Siam, Pegu und Hindostan , sowie auch auf der Insel 
Ceylon vorkommt, während er auf Sumatra durch eine 
ihm nahe verwandte Art vertreten wird. Seinen Aufent- 
halt bilden feuchte und sumpfige Gegenden, wo er mei- 
stens nur in dichten Urwäldern in der Nähe des Was- 
sers, oder auch an den flachen unbewachsenen Ufern 
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der Flüsse angetroflFen wird. Er führt in der Regel ein 
geselliges Leben und ist fast immer zu grösseren, aus 
Thieren verschiedenen Alters und Geschlechtes beste- 
henden Heerden von 40 — 100 Stücken vereint, die von 
einem der grössten Weibchen und einem der stärksten 
Männchen angeführt werden ; doch kommen alte Männ- 
chen bisweilen auch einzeln vor. Seine Nahrung besteht 
nur in Vegetabilien, theils Gräsern, Kräutern, Laub, 
jungen Sprossen und Zweigen, theils aber auch Wur- 
zeln, Körnern und Früchten, die er mit dem Rüssel 
pflückt oder auffasst und mittelst des fingerförmigen 
Anhanges desselben in den Mund bringt. Auch beim 
Trinken bedient er sich des Rüssels, indem er das Was- 
ser in denselben einzieht und es sodann in die Kehle 
fliessen lässt. Sehr gerne geht er auch in's Wasser, um 
sich zu baden und bespritzt sich mit Hilfe seines Rüs- 
sels den Rücken und die Leibesseiten, oder bewirft sie 
auch mit Staub, Blättern oder Halmen, um sich zu küh- 
len und Insecten von sich abzuwehren. Ungeachtet sei- 
nes ausserordentlichen Körperumfanges schwimmt er mit 
grosser Leichtigkeit selbst durch breite Flüsse und taucht 
auch in denselben unter. Sein Gang besteht in einem 
Passschritte, da er mit beiden Füssen einer und dersel- 
ben Seite gleichzeitig ausschreitet. Er bewegt sich mit 
grosser Leichtigkeit, weiss sich stets im Gleichgewichte 
zu erhalten und ist im Stande, auch ziemlich rasch zu 
laufen. Im Allgemeinen ist der Indische Elephant harm- 
los und wird nur dann dem Menschen gefahrlich, wenn 
er von demselben gereizt oder angegriffen wird, da er 
seinen Feind dann mit dem Rüssel erfasst und ihn todt 
zur Erde niederschleudert. Das Weibchen bringt nur ein 
einziges Junges zur Welt, das schon bei der Geburt 
eine Höhe von 3 Fuss hat. Der Wachsthum geht An- 
fangs ziemlich rasch vor sich und währt bis zum 
20. — 24. Jahre. Das Lebensalter, das der Indische Ele- 



y Google 



Dritte Loge. 17 

phant zu erreichen vermag, schätzt man auf 200 Jahre, 
da Beispiele bekannt sind, dass er selbst in der Gefan- 
genschaft 120 — 130 Jahre ausgehalten hat. Seine Geleh- 
rigkeit und Abrichtungsfähigkeit sind allgemein bekannt 
und schon in der ältesten Zeit wurde er gezähmt und 
im Kriege verwendet, wie ihn denn auch die alten Grie- 
chen zuerst in ihrem Kriege gegen den Perser-König 
Darius kennen lernten. In seiner Heimat wird er als 
Reit-, Zug- und Lastthier benützt, und bei seiner ausser- 
ordentlichen Stärke ist er im Stande, eine Last von 
2000 Pfund zu tragen und mit derselben ohne besondere 
Anstrengung in einem Tage 15 — 20 Meilen zurückzu- 
legen. Seine Stosszähne liefern ein ebenso schönes El- 
fenbein al« die des Afrikanischen Elephanten, doch sind 
sie bedeutend kleiner, daher auch ein einzelner solcher 
Zahn höchstens ein Gewicht von löO Pfund erreicht. 
Sein Fleisch wird gegessen und hat grosse Aehnlichkeit 
mit dem Rindfleische. — Das schöne, bereits vollstän- 
dig erwachsene Exemplar, welches wir hier sehen, ist 
ein Weibchen, das als ein 2jähriges Thier nebst einem 
2Y2Jährigen Männchen im Juni 1863 vom Thierhändler 
Jamrach in London angekauft; wurde und damals eine 
Höhe von 4' 4^/^" hatte. Das Männchen erlag am 
20. Jänner 1875 einem Leiden am rechten Hinterfusse 
durch Aufsaugung des Eiters und Vermischung desselben 
mit dem Blute. 

Dritte Xjogre. 

Die dritt6 IiOS^6 ist ihrem ganzen Umfange nach 
der Af ri kanis c he n Qir a f fe (Camelopardalis Giraffa) 
eingeräumt; einer der sonderbarsten Bildungen in der 
gesammten Thierwelt, die sich durch die grellen Miss- 
verhältnisse ihrer einzelnen Körpertheile von allen übri- 
gen Säugethieren auffallend unterscheidet. Die Formen 
derselben und die eigenthtimliche Zeichnung ihres Fel- 
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les sind zu allgemein bekannt, als dass es nöthig wäre, 
sie hier näher zu beschreiben, und es dürfte vollständig 
genügen, anzugeben, dass das völlig erwachsene Thier 
eine Gesammthöhe von 18 — 19 , und eine SchuUerhöhe 
von 12 Fuss und etwas darüber erreicht. Das östliche, 
mittlere und südliche Afrika bilden ihre Heimat, die sich 
von der Südgrenze der Wüste Sahara durch alle Länder 
im Inneren dieses Welttheiles südwärts bis an die Gren- 
zen der Cap-Colonie erstreckt und ostwärts von ^byssi- 
nien bis in das Caffernland hinabreicht. Sie hält sich 
nur in ebenen Gegenden auf, wo sie häufiger in den 
weitausgedehnten, mit lichten Wäldern und Buschwerk 
bewachsenen Flächen , als in den freien und oflFenen 
Steppen angetroffen wird und gewöhnlich zu kleinen, 
aus 4 — 10 Stücken bestehenden Rudeln vereint vorkommt. 
Höchst eigenthümlich ist ihr langsamer schwankender 
Gang, der in einem Passschritte beisteht, indem sie mit 
beiden Beinen einer und derselben Seite gleichzeitig 
ausschreitet und wobei sie den Hals nach vorwärts neigt 
und denselben bei jedem Schritte beinahe pendelartig 
nach vor- und rückwärts bewegt. Desto rascher und an- 
haltender ist dagegen ihr Lauf, der im Galoppe vor sich 
geht. Zweige, Knospen und Blätter verschiedener Baum- 
arten bilden ihre Hauptnahrung, doch weidet sie auch 
Gräser und Kräuter von dem Boden ab, wobei sie die 
Vorderbeine weit auseinander stellen muss, um diesel- 
ben mit der Oberlippe pflücken zu können. Ihrer Scheu 
und Flüchtigkeit wegen ist es schwer , sie selbst mit 
guten Pferden zu erreichen. Der grösste Feind der Gi- 
raffe ist der Löwe, dem sie auch beinahe immer unter- 
liegt. Das Weibchen bringt nur ein einziges Junges zur 
Welt und die Tragzeit beträgt etwas über 14 Monate. 
Ihr wohlschmeckendes, aber etwas nach Moschus rie- 
chendes Fleisch wird gegessen und auch das Fett und 
das Fell werden benützt. — Sie ist der „Zamer^ der 
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Bibel, dessen schon Moses erwähnt. In der Gefangen- 
schaft, die sie sehr leicht und dauernd aushält, pflanz 
sie sich auch fort. In neuerer Zeit ist sie erst in den 
Jahren 1822, 1826, 1827 und 1828 wieder lebend nach 
Europa gebracht worden, wo sie ungeheures Aufsehen 
erregt hat, doch wurde unser Welttheil später mit Gi- 
raffen beinahe überfluthet. In der kais. Menagerie hat 
sie sich bereits schon mehrmals fortgepflanzt und das 
erste Junge wurde daselbst am 20. Juli 1868 geworfen. 
Gegenwärtig befindet sich die kais. Menagerie im Besitze 
von 4 Exemplaren; einem Männchen, das im Juli 1870 
vom Thierhändler Hagenbeck in Hamburg angekauft 
wurde, und drei Weibchen, von denen eines, ein Ge- 
schenk von Latif Pascha, sich seit October 1852 hier 
befindet, das zweite jüngere im November 1874 von 
Seiner Hoheit dem Vicekönige Ibrahim von 
Egypten hierher geschenkt wurde, und das dritte am 
13. Februar 1866 vom erstgenannten Weibchen geworfen 
wurde. 

"Vierte Logre. 

Durch die vierte iMOgB, in deren Mitte sich ein 
Bassin, im Hintergrunde aber das Wohngebäude für die 
Aufsichtsbeamten der Menagerie befindet, von dessen 
linker Seite ein besonderer Ausgang in den botanischen 
Garten führt, gelangt man rechts in den HUhnerhof, 
links in den Entenhof, welche beide aber auch noch 
anderen als hühner- und entenartigen Thieren zum Auf- 
enthalte dienen. An beiden Seitenwänden dieser Loge 
sind noch besondere Einsichten angebracht, durch welche 
man die Thiere sehen kann, die in den einzelnen Ab- 
theilungen jener Käfigreihen gehalten werden, die im 
Hühner- und Entenhofe die ganze Rückwand einnehmen 
und zum Winter- und Sommeraufenthalte eingerichtet 
und mit durchlaufendem Wasser versehen sind. 

^Toogle 
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In dem grossen Bassin, das sich in der Mitte dieser 
Loge befindet, tummelt sich dasGemeine Seekalb (^Ca- 
locephalus vituUnua) herum, eine Robben- oder Seehundai*t, 
welche über einen sehr grossen Theil der nördlichen Erd- 
hälfte verbreitet ist und sich vorzüglich in den nördlicheren 
Gewässern aufhält, wo sie allenthalben im Eismeere von 
ganz Europa, Asien und Amerika angetroffen wird. Süd- 
wärts reicht dieselbe bis in die Nord- und Ost-See herab, 
doch zieht sie nur selten durch das Atlantische bis in 
das Mittelmeer und noch seltener ereignet es sich, dass 
sie sich bis in das Adriatische Meer verirrt. — In allen 
nördlichen Gewäss em wird sie in überaus grosser Anzahl 
angetroffen und vorzüglich in der Nähe der Ausmündun- 
gen grosser fischreicher Flüsse, in welche sie oft ziem- 
lich weit hinaufsteigt. Niemals entfernt sich das Gemeine 
Seekalb aber weit vom Lande, auf welchem es sich fast 
eben so lange als im Wasser aufhält. Zur Sommerszeit 
sonnt es sich häufig am Strande, auf Klippen im süssen 
Wasser oder auf dem Eise, und im Winter hält es sich 
meistens im Wasser auf und bohrt sich unterhalb der 
Eisdecke Löcher in das Eis , um athmen , oder auch 
durch dieselben durchschlüpfen zu können. Diese Löcher 
bohrt es sich mittelst seines warmen Hauches immer 
nur von unten nach oben. Gewöhnlich trifft man es zu 
grossen Heerden vereinigt an. Seine Nahrung besteht in 
Fischen, und nur bei grossem Mangel an denselben ver- 
zehrt es auch allerlei See-Tange. Jeden Fisch aber, den 
es gefangen , verschlingt es über der Oberfläche des 
Wasser», nachdem es ihn vorerst in die Luft geschleu- 
dert und wieder aufgefangen hat. So unbeholfen es in 
seinen Bewegungen auf dem Lande ist, ebenso behende 
bewegt es sich im Wasser, unter dessen Oberfläche es 
lange auszuhalten vermag, ohne zu athmen. Es ist ein 
scheues, flüchtiges und vollkommen harmloses Thier, das 
seinen Feinden zu entfliehen sucht und sich nur dann 
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yertheidigt, wenn es in die Enge getrieben wird. Aach 
sind es immer nui* stärkere Männeben, welche den Muth 
hierzu haben. In der Gefangenschaft, in welcher es sel- 
ten länger als ein Jahr und meistens nur den Sommer 
über am Leben erhalten werden kann , wird es schon 
sehr bald völlig zahm und zutraulich und lässt sich 
auch zu allerlei Kunststücken abrichten , indem es auf 
Geheiss seines Pflegers die verschiedensten Stellungen 
annimmt. Für die Bewohner des Nordens ist das Ge- 
meine Seekalb ein höchst wichtiges Tliier , da sie alle 
Theile seines Körpers benützen, und schonungslos wird 
dasselbe seines Thranes und Felles wegen fasfc allent- 
halben verfolgt. — Die Färbung ist keineswegs immer 
beständig; meistens ist die Oberseite des Körpers aber 
gelblichgrau, mit grösseren oder kleineren zerstreut ste- 
henden schwärzlichen Flecken, die Unterseite weisslich- 
grau. — Die beiden in der kaiserlichen Menagerie befind- 
lichen Exemplare wurden im Mai 1876 vom Thierhändler 
Hagenbeck in Hamburg angekauft. 

Hühnerliof. 
Im HUhnerhofe wird der ganze mittlere Raum von 
einer grossen Wiese eingenommen, welche der Länge 
nach in zwei Abtheilungen geschieden ist, von denen 
jene zur Rechten mit einigen Wasserbecken besetzt ist 
und den Aufenthalt der Stelzvögel und einiger wenigen 
Schwimmvögel bildet, die andere zur Linken aber die 
hühnerartigen Vögel und jene Stelzvögel enthält, welche 
mehr auf dem trockenen Lande zu leben bestimmt 
sind. 

In der rechten Abtheilung sind nachstehende Arten 
enthalten: Das Schwarz e Wasser- oder Blässhuhn 
(Ftdica atraj, das über ganz Europa, Nord- und Mittel- Asien 
und Nord- Afrika reicht. — Klein, hühnerartig, mattschwarz, 
mit einer weissen Hautplatte auf der Stirne. — Ein ge- 
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seiliges, sehr zutrauliches Thier, das in seinen Bewegun- 
gen an die Hübner erinnert und ebenso vortrefflich 
schwimmt, als taucht. 

Die Grosse Pfuhlschnepfe (Limosa aegocephala), 
welche über Nord-Europa und Nord- Asien verbreitet ist 
und zur Winterszeit bis nach Nord-Afrika hinabzieht^ 
wo sie insbesondere längs des Nilgebietes in Egypten 
und in den Sümpfen von Kordofdn in ungeheueren 
Flügen angetroffen wird. — Sie ist eine der grösseren 
Arten unter den schnepfenähnlichen Vögeln, und durch 
ihre langen schmächtigen Beine und den langen dünnen^ 
beinahe völlig geraden Schnabel leicht zu erkennen. 
Das Gefieder ist nach dem Alter und den Jahreszeiten 
etwas verschieden. Im Allgemeinen sind der Kopf, Hals 
und Rücken roströthlich braun und mit kleinen schwarz- 
braunen Querflecken gezeichnet, die Brust und der 
Vorderbauch lichter, der Hinterbauch und der Steisa 
weiss. Die mittleren und hinteren Schwingen sind an 
der Wurzel weiss und ebenso auch der schwarze Schwanz. 
— Sie hält sich an moorigen Ufern von Seen und Teichen, 
zwischen -dem hohen, im Wasser stehenden Grase auf, 
geht ziemlich tief in's Wasser und ist nicht besonders^ 
scheu. Ihr Fleisch ist wohlschmeckend und gesucht. 

Der Kupferfarbene Sichelsch näbler (Plega- 
dia Falcinellus)f welcher in Südost-Europa, dem westli- 
chen Theile von Mittel-Asien und in Nordost-Afrika hei- 
misch ist. — Eine in Deutschland nur selten vorkom- 
mende Art, ausgezeichnet durch den langen sichelartig 
gebogenen, dunkelbraunen Schnabel und das kahle 
schwarzgrüne Gesicht. Der Scheitel und der Hinterhals 
sind dunkel röthlichbraün, die Kehle, der Vorderhals, die 
Brust und der Bauch kastanienbraun und das Brust- 
gefieder goldgrün glänzend. Der Kücken ist braun, und 
die Flügel und der Schwanz sind schwarz mit grünem 
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und kupferfarbigem Glänze. — Hält sich nur in Sumpf- 
gegenden auf und hat fast dieselbe Lebensweise wie die 
kleineren Reiherarten. 

Der Purpur-Reiher (Ardea purpurea)^ der Süd- 
und Mittel-Europa, Mittel-Asien und Nord- Afrika angehört. 
Oberseite grünlichbraun, Unterseite rothbraun, mit drei 
schwarzen Längsstreifen am Halse. Scheitel schwarz, mit 
zwei langen herabhängenden Federn. Der junge Vogel, 
beinahe einfarbig gelblichrothbraun, mit undeutlichen 
dunkleren Streifen. — Häufig um das Schwarze Meer 
und den Caspischen See, von wo er weiter an der Donau 
heraufsteigt und bisweilen sogar bis an den Rhein 
kommt, sonst aber selten in Deutschland. — Im Alter 
ein sehr schöner Vogel. Steht oft lange mit aufgerich- 
tetem Halse völlig ruhig wie eine Bildsäule da und ist 
mit anderen Vögeln nicht sehr verträglich. 

Der Graue oder Fisch-Reiher (Ardea cinerea), 
eine Art, welche auch in der vierten Abtheilung jener 
KSfig reihe ausgestellt ist, die sich in demselben Hofe 
an der Rückwand zur Rechten befindet, daselbst genauer 
besichtigt werden kann und dort näher besprochen 
werden soll. 

Der Grosse Silber- oder Edelreiher (Egretta. 
alba), der über Südost- Europa, Mittel- Asien und Nordost- 
Afrika verbreitet ist. — Diese sehr schöne und bei uns 
nur selten vorkommende Art ist von der Grösse de» 
Grauen oder Fisch-Reihers, aber hochbeiniger und schlan- 
ker als derselbe gebaut. Beim alten Vogel bilden die 
langen Kopffedern einen Busch und auch am Vorderhalse 
hängen lange schmale Federn herab* Das Gefieder ist 
einfarbig schneeweiss; der Zügel ist kahl und dunkel- 
grün, beim jungen Vogel aber gelb; der Schnabel ist 
oben schwärzlich, unten hellbraun, die Beine sind dun- 
kelbraun, die Regenbogenhaut der Augen ist goldgelb. — 
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Lebt gesellschaftlich in den Sümpfen von Flüssen und 
Seen und nährt sich nur vou Fischen. — Die langen zer- 
schlissenen Rückenfedern bilden einen sehr geschätzten 
Schmuck und sind unter dem Namen Reiherbüsche be- 
kannt. 

Der Kleine Schmuck- oder Seidenreiher 
(Qarzetta Egretta), der auch unter dem Namen „Klei- 
ner Silberreiher" bekannt ist, ein Bewohner von 
Südost-Europa, West- Asien und Nord- Afrika. — Beträcht- 
lich kleiner als der Grosse Silber- oder Edelreiher und 
beinahe ebenso selten als dieser. Er zeichnet sich durch 
sein seidenartiges blendend weisses Gefieder, die grau- 
blauliche Färbung seiner kahlen Zügel, den schwarzen 
Schnabel und die lichtgelben Beine, sowie auch durch 
die gelblich- oder reinweisse Regenbogenhaut der Augen 
aus. — Auch diese Art führt ein geselliges Leben und 
hält sich in den Morästen von Flüssen und Seen auf. 
Sie nährt sich hauptsächlich von kleinen Fischen, jagt 
aber auch mancherlei Insecten nach. Die schönen lan- 
gen zerschlissenen Rückenfedern, die sie mit der oben 
genannten Art gemein hat, sind noch zarter und geschätzter 
und werden in derselben Weise als Schmuck verw^endet. 

Der Graue Nachtreiher (Nycticorcix griseua), aus 
Süd- und Mittel -Europa, Mittel-Asien und Nord -Afrika. — 
Leicht kenntlich durch seinen dicken Kopf und untöi*- 
setzten Bau. Beim alten Vogel sind der Oberkopf und 
Rücken schwarz und grünlich schillernd, der Hals 
und die Unterseite des Körpers weiss, der Bürzel und die 
Schwingen grau. Vom Hinterkopfe hängen drei lange 
schmale weisse Federn herab; der Schnabel ist schwarz, 
die Beine sind grüngelb und die Regenbogenhaut des 
Auges ist carminroth. — Hält sich nur in Wäldern in 
der Nähe binsenreicher Gewässer auf und bringt den 
Tag oft schaarenweise in den dichtbelaubten Kronen zu, 
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um des Abends in das Geröbre zu ziehen und die ganze 
Nacht hindurch seiner Nahrung nachzugeben, die in 
Fischen, Reptilien und Insecten besteht. — Besonders 
häufig in Ungarn, selten dagegen in Deutschland, wo er 
bis nach Nord- Deutschland, aber immer nur einzeln, an- 
getroffen wird. Die langen Kopffedem bilden im Orient 
einen besonderen Handelsartikel, da die Türken mit 
denselben ihre Turbans zieren. 

Der Geraeine Rallen- oder Mähnenre i he r 
(Buphtis comatusjj der Süd-Europa, den mittleren Theil 
von West-Asien und Nord-Afrika bewohnt. — Eine der 
selteneren und kleinsten Reiherarten und kaum von der 
Grösse unserer Nebel-Krähe. Ausgezeichnet durch einen 
Federbusch am Scheitel, von welehem sechs lange Fe- 
dern bis auf den Rücken reichen, durch lange Halsfedern, 
die eine Art von Mähne bilden, und lange schmale 
Rückenfedern, welche flatternd über die Flügel herab- 
fallen. Das Gefieder ist am Vorderrücken rostgelb, am 
Hinterrücken , dem Bürzel , den Flügeln und am 
Schwänze, sowie auch am Bauche weiss. Hals und Brust 
sind lieh trostgelb, die Scheitel- und Hinterhalsfedern 
weiss und dunkelbraun gerandet. Der Schnabel ist röth- 
lichblaugrau und an der Spitze braun; die Beine sind 
grünlichgelb und die Regenbogenhaut der Augen ist 
hellgelb. 

Der Weisse Löffelreiher (PUUctlea Leucorodia), 
dessen Heimat sich über Süd- und Mittel-Europa, Mittel- 
Asien und Nord- Afrika erstreckt. — Ausgezeichnet durch 
seinen platten, spatelfbrmig ausgebre iteten Schnabel und 
halbe Schwimmhäute zwischen den Zehen. Einfarbig 
schneeweiss und im Alter mit einem flatternden gelb- 
lichen Federbusche am Hinterhaupte geziert und an der 
Brust gelblich überflogen. Schnabel und Beine sind 
schwarz. — Lebt in grossen Gesellschaften an Flüssen, 
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Seen und am Meere, und nährt sich von kleinen Fischen, 
Schnecken und Würmern. Klappert mit dem Schnabel, 
ähnlich wie der Weisse Storch. — Vorzüglich häufig an 
den holländischen Küsten, wo er bisweilen auch brütet; 
doch zieht er schon sehr frühzeitig in die wärmeren Ge- 
genden nach Süden. 

Der Rosenfarbige Flamingo (Phoenicopterus 
roaeti^), der über ganz Nord- Afrika, den westlichen Theil 
von Mittel- Asien und den südlichen von Europa verbrei- 
tet ist, wo er in Griechenland, Sicilien, Sardinien und 
im südlichen Italien, sowie auch in Spanien und Por- 
tugal angetroffen wird, bisweilen auch im südlichen 
Frankreich und in der Krim erscheint, aber nur äusserst 
selten sich bis in das südwestliche Deutschland oder gar 
bis nach Holland und England verirrt. — Meistens hält 
er sich nur an den Ufern des Meeres oder der salzigen 
Seen auf, doch zieht er zuweilen auch den Flüssen nach 
und wird stets in grossen Gesellschaften getroffen. — 
Ein wahrhaft prachtvoller grosser schlanker Vogel, der 
durch seinen langen dünnen Hals, die überaus hohen 
Beine und seine durch vollkommene Schwimmhäute ver- 
bundenen Zehen gleichsam ein Mittelglied zwischen den 
Stelz- und Schwimmvögeln bildet und schon auf den er- 
sten Blick auffällt. Er gehört zu den selteneren Vor- 
kommnissen in unseren zoologischen Gärten und zeich- 
net sich vorzüglich durch die höchst eigenthümliche 
Bildung seines ziemlich langen dicken, abgeflachten 
Schnabels aus, der knieförmig und fast rechtwinkelig 
gebogen und mit einem tiefen Unterkiefer versehen ist. 
Das Körpergefieder ist weiss und sanft rosenroth über- 
flogen. Die oberen und unteren Flügeldeckfedern uad 
die hinteren Schwingen sind hochroaenroth, die vorde- 
ren Schwingen tiefschwarz. Die kahle Augengegend und 
die Kehlhaut sind blassrosenroth und fast ebenso auch 

Digitized byCjOOQlC 



Vierte Loge — Hühnerhof. 27 

die Beine. Der Schnabel ist an der Wurzel lichtgelb, in 
der Mitte blasscarminroth und an der Spitze, sowie auch 
längs der Seitenkanten schwarz. — Kleine Schnecken, 
Muscheln und Krebse, Fisch- und Froschlaich, Wasser- 
in secten und Würmer bilden seine Nahrung, die er mit 
dem Schnabel fischt oder aus dem Schlamme hervor- 
sucht. Hierbei beugt er den Kopf tief nach abwärts und 
legt den Schnabel verkehrt in's Wasser , so dass de r 
Oberkiefer nach unten zu liegen kommt und der fort- 
während in Bewegung gesetzte Unterkiefer, wenn der- 
selbe geschlossen wird , den aufgefassten Schlamm zu- 
rückhalten kann , aus welchem er sodann mit seiner 
fleischigen Zunge Alles , was ihm zur Nahrung dient, 
heraussucht. Gewöhnlich steht er bis an das Fersengelenk 
im Wasser oder wadet in demselben, doch schwimmt er 
auch vortrefflich und hat einen zwar langsamen , aber 
höchst andauernden Flug. Auf dem Lande steht er mei- 
stens völlig ruhig, wobei er häufig nur auf einem seiner 
Beine ruht, das andere aber nach rückwärts ausstreckt, 
oder auch an den Bauch anzieht, während er den Hals 
oft eigenthümlich verschlungen vor die Brust legt und 
den Kopf auf dem Rücken oder unter den Flügelfedern 
verbirgt. Sein Nest errichtet er sich in See-Morästen auf 
einem kegelförmigen, oben mit einer flachen Grube ver- 
sehenen Erdhaufen und lässt beim Bebrüten der Eier 
oft eines oder das andere seiner Beine hinter dem Neste 
herabhängen. Der Flamingo ist ein überaus scheuer und 
vorsichtiger Vogel, daher es sehr schwer ist, ihm bei- 
zukommen. Bei sorgfaltiger Pflege kann er in der Ge- 
fangenschaft lange am Leben erhalten werden , doch 
verblasst der zarte rosenrothe Anflug seines Gefieders, 
wenn er durch längere Zeit nur mit Getreide oder Reis- 
kömern gefüttert wird. — Die kais. Menagerie ist im 
Besitze von zwei Exemplaren, welche von Herrn Z e 1 e- 
bor im Juni 1856 aus Egypten gebracht wurden. 
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Die Schwarze Scharbe oder der Grosse 
Kormoran (Phcdacrocorax CarboJ^ auch „Wasser- 
oder Seerabe" genannt, ein Bewohner von ganz Eu- 
ropa und Nord-Asien, der auch in Nord-Amerika ange- 
troffen wird. — Von der Grösse einer Haus- Gans, aber von 
schlankerem Baue, mit einem kleinen Federbusche am 
Hinterhaupte. Das Gefieder ist grösstentheils einfarbig 
schwarz mit grünlichem Schiller, am Scheitel und dem 
Halse mit weissen Längsstreifen gezeichnet; die Rücken- 
fedem sind graubraun und blaugrtin gesäumt. Eine 
weisse Binde zieht sich von den Augen um die Kehle 
und die Oberschenkel sind mit einem weissen Feder- 
büschel geziert. Die Kehlhaut und ein Kreis um die 
Augen sind kahl und schmutzig röthlichgelb gefärbt. Der 
Schnabel ist länger als der Kopf, der Oberschnabel dun- 
kelaschgrau, der Unterschnabel schmutzig fleischfarben; 
die Beine sind schwarz und die Regenbogenhaut der 
Augen ist blassgrün. — Ein sehr lebhafter Vogel, der 
vortrefflich schwimmt und taucht, aber sehr gefrässig ist 
und auf den Teichen grossen Schaden unter den Fischen 
anrichtet und auch jungen Enten oft gefahrlich wird. Er 
geht sehr gerne in's Wasser und trocknet hierauf sein 
Gefieder an der Sonne, wobei er sich stets auf eine er- 
habene Stelle am Ufer, am liebsten aber auf einen 
Baumstrunk setzt, weit seine Flügel ausbreitet und be- 
ständig mit denselben fächelt. Erschreckt, stürzt er sich 
mit grosser Hast mit dem Kopfe voran in's Wasser und 
im Stande der Ruhe sitzt er beinahe senkrecht mit 
hoch emporgerichtetem Leibe. — Brütet im hohen Nor- 
den auf Bäumen und in Felsspalten und findet sich zur 
Winterszeit auch an den Meeresküsten von Deutschland 
ein. In England hat man ihn schon seit sehr langer Zeit 
zum Fischfange abgerichtet, wobei man ihm einen Rie- 
men um den Hals legt, damit er die Beute nicht ver- 
schlingen könne. 
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Dl e Gemeine Zwergscharbe oder der Kleine 
Kormoran (Haliaeus pygmaeusj, der Südost- Europa, dem 
mittleren Theile von West- Asien und Nordost- Afrika ange- 
hört. — Beträchtlich kleiner als die Schwarze Scharbe 
oder der Grosse Kormoran, mit welchem diese bei uns 
weit seltenere Art im Allgemeinen grosse Aehnlichkeit 
hat und auch in der Lebensweise und ihren Sitten 
nahezu völlig übereinkommt. Die Hauptmerkmale, durch 
welche sie sich unterscheidet , sind der kürzere Schna- 
bel, welcher noch kürzer als der Kopf ist, die zugespitz- 
ten Rückenfedern und der lange abgestufte Schwanz. 
Das Gefieder ist schwarz, hie und da mit weissen Punk- 
ten gezeichnet und die Flügeldeckfedern sind braun. Der 
kahle Augenkreis ist schwärzlich und ebenso auch die 
befiederte Kehle. 

In der Abtheilung zur Linken treiben sich folgende 
Arten auf dem grossen Basenplatze herum. Der Indi- 
sche Pfau (Paro criatatusj^ der in Ost-Indien, auf den 
Sunda-Inseln und Molukken angetroffen wird. — Kommt 
im wilden Zustande häufig in den indischen Wäldern, 
vorzüglich aber am Ganges vor und wurde, wie die hei- 
lige Schrift berichtet (Könige m. 10, 22.), schon durch 
die Schiffe 8 a 1 o m o's nach Syrien eingeführt. Alexander 
der Grosse von Macedonien verpflanzte ihn nach Grie- 
chenland und bald darauf wurde er auch bei den Kö- 
mem sehr gemein. Seit jener Zeit hat er sich allmälig 
über ganz Europa verbreitet, wo er fast allenthalben zur 
Zierde in den Gärten gehalten wird. Verwildert kommt 
er in Europa nur in der Krim vor. Das Männchen die- 
ser Art ist unstreitig der schönste unter allen bei uns 
domesticirten Vögeln. 

Der Weisse Indische Pfau fParo eristattcSf 
Mus). Vom vorigen nur durch die einfach weisse Fär- 
bung des Gefieders verschieden und daher ein vollkom- 
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mener Albino. — Nicht sehr häufig und von Vielen weit 
mehr als der bunte Pfau geschätzt. Die unteren Schwanz- 
deckfedein sind beinahe ebenso schön, als das zarte 
dunenartige Gefieder des Marabu und als Schmuckfedern 
sehr geschätzt. 

Das Numidische oder Gemeine Perlhuhn 
(Numida MeleagrüJ, das dem nordwestlichen Afrika an- 
gehört und vorzüglich in dem alten Numidien oder dem 
jetzigen Tunis und Algierien angetroffen wird , von wo 
es gegen Süden bis nach Ober-Guinea hinabreicht. — 
Dieser schöne, durch sein dunkel blaulichgraues und mit 
weissen perlenartigen Tropfen übersäetes Gefieder, einen 
ziemlich hohen knöchernen Helm und rothe fleischige 
Kehllappen ausgezeichnete Vogel wurde schon zur Zeit 
der alten Griechen und Römer in Europa domesticirt 
und bildete einen Hauptleckerbissen bei den prunkvol- 
len Gastmählern der Römer. Im Mittelalter verschwand 
aber seine Zucht aus Europa gänzlich und erst durch 
die Portugiesen wurde er wieder zur Zeit ihrer ersten 
Seefahrten nach unserem Welttheile gebracht. Heutzu- 
tage trifft man ihn auch auf den Antillen und in Mexico, 
wohin er später verpflanzt wurde. — Bei uns pflegt man 
ihn häufig auf den Hühnerhöfen zu halten, doch zeigt 
er sich mit dem übrigen Geflügel nicht besonders ver- 
träglich. Mit grosser Lebhaftigkeit bewegt er sich unter 
demselben und schaart sich mit seinen Artgenossen zu- 
sammen, um truppenweise wie -das Repphuhn umherzu- 



Der Grosse Trappe (OHs Tarda) ^ der Mittel- 
iind Ost-Europa und West- Asien angehört. — Diese wahr- 
haft schöne, durch die zierliche Farbenzeichnung ihres 
Gefieders ausgezeichnete Art ist der grösste unter allen 
europäischen Vögeln und schliesst sich zunächst an die 
sti-aussenartigen an. Sein Aufenthalt ist auf flachliegende 
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Felder beschränkt, wo er paarweise oder zu kleinen 
Truppen vereint, getroffen wird und ebenso den Getreide- 
samen , wie den Insecten und Würmern nachstellt. In 
Deutschland rechnet man ihn zur hohen Jagd, doch ist 
er seiner Scheu wegen nur schwer zum Schusse zu be- 
kommen. Jung eingefangen, lässt er sich leicht zähmen 
und gewöhnt sich nach und nach au jedes Futter, ob- 
gleich er immerhin der Abwechslung bedarf. 

Der Graue oder Gemeine Kranich (Grus 
cinerea) j der über ganz Europa, Asien und Nord- Afrika ver- 
breitet ist. — Der grösste unter den Vögeln Deutschlands. 
Aschgrau, Stirne, Nacken, Kehle und Schwanzfedern 
schwarz, die hinteren Schwingen verlängert und gekräuselt; 
Hinterkopf kirschroth und beim Männchen auch der 
Scheitel. — Brütet in den nördlichen Gegenden und 
wandert vor Eintritt der kalten Jahreszeit nach dem Süden, 
daher er in Deutschland auch nur auf seinem Durchzuge 
im Frühjahre und Herbste angetroffen wird. — Galt schon 
im grauen Alterthume für das Sinnbild der Wachsamkeit 
und ist noch heutzutage bei den Kaimucken und Mon- 
golen ein geheiligtes Thier. 

Der Weisse Storch ("Ciconia albaj, der über ganz 
Europa, West-Asien und Nord-Afrika verbreitet ist. — 
Weiss, Schwungfedern schwarz, Schnabel und Ftisse 
blutroth. — Ueberall bekannt, gerne gesehen und auch 
geschont. Nistet meistens auf Schornsteinen und Dächern. 
Zieht schon im Spätsommer von uns fort und kehrt im 
ersten Frühjahre wieder zurück. Seine Leidenschaften 
drückt er durch ein eigenthümliches klapperndes Getöse 
aus, das durch das Zusammenschlagen der Kiefer be- 
wirkt wird. 

Der Schwarze Kragenstorch (Melanopargua 
fiigerj, der Ost-Europa, Nord-Asien und Nordost- Afrika be- 
wohnt. — Im ausgefärbten Gefieder braunschwarz mit 

Digitized byCjOOQlC 



3*2 Vierte Loge — Hühnerhof. 

grünem metallischem Glänze und auf der Brust und am 
Bauche weiss. Schnabel und Füsse blutroth. — Lebt 
einzeln oder in kleinen Gesellschaften in sumpfigen 
Wäldern und nistet auf Bäumen. Weit seltenet als der 
weisse Storch. 

Ausser den hier genannten Arten treiben sieh auf 
dem grossen Rasenplatze dieser Abtheilung aber auch 
noch verschiedene Htihnerarten in mannigfaltigen Bastard- 
formen umher, welche in mehr oder weniger reiner 
Zucht in einer langen Reihe von Käfigen enthalten sind, 
die links von dieser offenen Abtheilung an der Seiten- 
wand des HUhnerliofes angebracht sind. 

Diese Käfigreihe, welche für den Tag- und Nacht- 
aufenthalt der verschiedenen Hübnerarten und Racen 
eingerichtet und für jede einzelne derselben mit einem 
besonderen Auslaufe versehen ist, bildet zusammen das 
eigentliche HUhnerhaus und enthält dermalen folgende 
Racen, in 12 von einander geschiedenen Abtheilungen, 
die dicht aneinander gereiht sind; und zwar: 

Das Paduanische Schopf- oder Paduaner- 
Huhn (Qallu8 criatatua, pcUammia); eine der vielen Ab- 
änderungen des wahrscheinlich aus Ober-Egypten stam- 
menden Schopf-Huhnes (Gallus crUtatua), — Körper- 
gefieder weiss oder gelblich, und ebenso auch die grosse 
kugelige Haube; Kamm gezackt und wie die Kehllappen 
klein; Kehlbart schwarz, Beine nicht befiedert, blau- 
lichweiss. 

Das Schwarze Riesen- oder Cochinchina- 
Huhn (GcbUMagiganteus^niger), Nur eine Farbenänderung 
des in Cochinchina heimischen Riesen-Huhnes (Gallus 
giganteua). — Einfarbig schwarz. 

Das Silber - Fasan- Huhn (Galliis Sormei^atii, 
argenteusjy auch „Hamburger-Huhn" genannt, welches 
von dem in Ost-Indien wild vorkommenden Fasan-Huhne 
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(Gallus Sonneratii) abstammt. — Gefieder weiss oder 
auch gelblich, die einzelnen Federn schwarz gerandet 
oder am Ende mit einem schwarzen Flecken gezeichnet. 
Kamm klein, gezackt, einfach und hinten in eine Spitze 
ausgezogen, oder auch doppelt und rosenförmig; Kehl- 
lappen lang; Beine unbefiedert, gelblichweiss. 

Das Goldlack-Schopf- oder Polland-Huhn 
(Gallua criatatus, aurantvas); gleichfalls nur eine Farben- 
Abänderung des Schopf- Huhnes. — Körpergefieder 
gelbbraun, die einzelnen Federn schwarz umsäumt, oder 
mit einem schwarzen Flecken am Ende. Haube sehr 
gross, kugelig, schwarz und mit gelblichen Federn ge- 
mischt, oder auch gelblichgrau oder gelblichbraun. Mantel 
glänzend orangefarben. Kamm sehr klein, Ohrlappen 
weiss; unter der Kehle ein Federbart; Beine nicht be- 
fiedert, schwarz. 

Das Blaulichweise Schopf-Huhn (Gallua cri- 
statua, coendescena), auch „Holländerhuhn" und 
„Schweizerhuhn" genannt. — Abermals eine Farben- 
abänderung des Schopf-Huhnes, die nach den beiden 
Ländern, in denen sie vorzugsweise gezogen wird, obige 
Benennungen erhalten hat. Körpergefieder blaulichweiss, 
auf dem Rücken meist mehr oder weniger schwärzlich 
überflogen; Haube gross, kugelig und weiss; Kamm und 
Kehllappen sehr klein; Beine befiedert. 

Das Fünfzehige- oder Dorking-Huhn (Gallua 
pentadactyluajy das auch unter dem Namen „Schottisches 
Huhn" bekannt ist und wahrscheinlich eine selbst- 
ständige Art bildet, die sich durch Grösse und schöne 
Färbung, hauptsächlich aber durch eine fünfte Zehe, die 
sich an der Hinterseite des Fusses befindet, auszeichnet. 
Sie soll aus England stammen und verdankt ihre Be- 
nennung dem Orte Dorking in der Grafschaft Surrey, 
wo sie in früherer Zeit häufig gezogen wurde. Das 

Fitzinger. K. Menftgerie SchÖnbrunn. 3^-^ , 

Digitized byCjOOQlC 



34 Vierte Loge — Hühnerhof. 

Körpergefieder, sowie bisweilen auch die Federn des 
Mantels, sind braungelb, mit schwarzen Sehaftflecken 
und hell gerandet, die Rückenfedern mit weissen Schaft- 
strichen gezeichnet. Der Kamm des Männchens ist sehr 
gross, einfach, gezackt und nach hinten in eine Spitze 
ausgezogen, jener des Weibchens sehr klein. Die Kehl- 
lappen sind lang, die Beine befiedert oder auch nicht, 
und gelblich. Unsere Exemplare sind nur Bastarde und 
desshalb vierzehig. 

Das Schwarze Schopf- oder Polland-Huhn 
(Gallua cristattt», niger). Wieder nur eine der vielen Far- 
benabänderungen des Schopf-Huhnes. Körpergefieder 
schwarz, die Haube schopfartig, aus Weiss und Schwarz 
gemischt. Bart schwarz, Kehllappen rundlich, Beine nicht 
befiedert, schwarz. — Die hier vorhandenen Exemplare 
sind keine völlig reine Race. 

Das Brama-putra-Riesen-Huhn (Gallua gigan- 
teits, vndicus), das nur eine Abänderung des Riesen- 
Huhnes bildet, und etwas kleiner und auch schwächer 
als dasselbe ist. — Gefieder weiss und schwarz gefleckt, 
oder auch braun und weiss gefleckt. Kamm einfach, 
gezackt, aufrechtstehend und nach hinten in eine Spitze 
ausgezogen; Kehllappen lang. Beine befiedert oder auch 
nicht, und gelblich. 

Das Silberlack-Schopf- oder Polland-Huhn 
(Oalltta criatattis, argeatatus). Ebenfalls nur eine Ab- 
änderung des Schopf- Huhnes. — Körpergefieder weiss, 
die einzelnen Federn schwarz gesäumt oder an ihrer 
Spitze schwarz. Haube gross, kugelig, weiss und schwarz. 
Beine nicht befiedert, gelblich oder blaulich. 

Das Gelbe Riesen- oder Cochinchina-Huhn 
(Gallus giganteusj flavescens), desgleichen nur eine Farben' 
abänderung des aus Cochinchina stammenden Riesen- 
Huhnes, welche sich zunächst an diese Stammart an- 
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reiht. — Die grösste Form unter den Hühnern und von 
sehr starkem Baue. Körpergefieder bräunlich gelb, Mantel 
einfarbig glänzend gelblichbraun. Kamm nieder, gezackt, 
aufrechtstehend, einfach oder doppelt; Kehllappen mittel- 
gross und rundlich; Beine befiedert oder nicht. 

Das BunteZwerg- oder Bautam-Huhn ^G^aWi^ 
Bankiva, varia). Stammt von dem auf Java wild vor- 
kommenden Zwerg-Huhne (Gallus Bankiva) und ist 
bei uns erst seit Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
bekannt. Häufig wird dasselbe auch „Dschungel- 
Huhn" und nach seinem ersten Züchter „Sebright- 
Huhn" genannt. — Sehr klein. Kamm gross, gezackt 
und nach hinten in eine Spitze ausgezogen, Kehllappe u 
mittelgross und rundlich, Ohrlappen weiss. Mantelfedern 
lang, abgerundet und meist goldglänzend orangefarben. 
Körpergefieder goldgelb, oder auch gelbbraun und weiss 
und jede einzelne Feder schwarz gerandet oder am Ende 
mit einem schwarzen Flecken gezeichnet; Rückenfedern 
dunkel kastanienbraun, Schwanz schwarz; Beine befiedert, 
grau. 

Das Weisse Zwerg- oder Bantam-Huhn (^OaZ- 
lu8 Bankwa, cUba), Nur eine Farbenänderung des Bun- 
ten Zwerg-Huhnes. — Einfarbig weiss. 

An das HUhnerhaut schliesst sich ein umzäunter 
Platz, auf welchem sich nachstehende Thiere im Freien 
bewegen. 

Von Vögeln sieht man hier den Gemeinen Kibitz 
(Vanellua cHstattia)^ der über ganz Europa, West- Asien 
und Nord- Afrika verbreitet ist. — Er zeichnet sieh durch 
einen aus wenigen Federn gebildeten, zugespitzten und 
nach rück- und aufwärts gerichteten Busch am Hinter- 
haupte aus. Die Oberseite des Körpers ist dunkelgrün 
mit Purpurschimmer, die Halsseiten und der Bauch sind 
weiss, die Gurgel, die Brust und der Schnabel schwarz, 

3* 
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die Beine fleischfarben. — Besonders häufig im nörd- 
lichen Deutschland an den Küsten des Meeres und grösserer 
Gewässer, von wo er im Spätherbste gegen Süden zieht. 
Ueberaus lebhaft und possierlich, und auch nur von sehr 
geringer Scheu. Verdankt seine Benennung dem Klange 
seines Geschreies. 

Von Reptilien bemerkt man nachstehende Arten. 
Die Griechische Erd Schildkröte (Testvdo graecaj, 
welche zu den Landschildkröten gehört, den mittleren 
und östlichen Theil ven Süd-Europa bewohnt, vorzüglich 
in Griechenland, Dalmatien, Sicilien, Calabrien und 
Sardinien angetroffen wird, nordwärts bis in das Banat 
reicht und auch nach Süd-Frankreich verpflanzt wurde. — 
Leicht kenntlich durch ihren hochgewölbten Panzer mit 
unbeweglichem Brustschilde, ein zwischen die Rand- 
schilder eingeschobenes Nackenschildchen, den getheilten 
Schwanzschild und die plumpen, mit unbeweglichen um- 
hüllten Zehen versehenen Füsse mit 5 Krallen an den 
Vorder- und 4 Krallen an den Hinterfüssen. Der Knochen- 
panzer ist röthlich- braungelb und mit grossen unregel- 
massigen schwarzen Flecken besetzt. — Wohnt in san- 
digen und waldigen Gegenden, ist überaus langsam in 
ihren Bewegungen, nährt sich nur von saftigen Blättern 
und Früchten, und bringt den Winter in Erstarrung 
unter der Erde zu, in die sie sich verscharrt. Um die 
Mitte des Sommers legt das Weibchen 4 — 5 kugelige 
hartschalige Eier, welche durch die Wärmestrahlen der 
Sonne zur Entwickelung kommen. — Wird häufig ge- 
gessen und bildet einen nicht unerheblichen Handels- 
Artikel. 

Die Europäische Sumpfschildkröte (Emya 
europaea)^ eine in die Ordnung der Flussschildkröten 
gehörige Art, welche über Mitteleuropa verbreitet ist, 
in Süd-Europa durch eine ihr sehr nahe stehende Art er- 
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setzt wird und in einem grossen Theile von Deutschland 
gänzlich fehlt. — Kenntlich durch den ziemlich flachen 
Knochenpanzer mit vollkommen beweglichem Brust- 
schilde, die von Furchen umgebenen Schildchen des 
Bückenpanzers und die durch Schwimmhäute miteinander 
verbundenen Zehen, von denen die äussere der Hinter- 
füsse aber mit keiner Kralle versehen ist. Der Rückenpanzer 
ist schwarz und mit hellgelben Punkten gezeichnet, die 
jedoch bei zunehmendem Alter mehr oder weniger ver- 
schwinden. — Hält sich in Pfützen und Sümpfen in der 
Nähe von Flüssen auf, schwimmt mit grosser Behendig- 
keit und nährt sich hauptsächlich von kleinen Fischen 
und Wassermolchen. Im Spätherbste vergräbt sie sich im 
Schlamme, wo sie den ganzen Winter in Erstarrung zu- 
bringt. — Ihr wohlschmeckendes Fleisch wird in allen 
Gegenden wo sie vorkommt, genossen. 

Neben diesem umzäunten Platze ist an derselben 
Seitenwand eine Reihe von Käfigen angebracht, die blos 
zur Auüiahme von kleineren Säugethieren bestimmt sind 
und nachstehende Arten beherbergen. Dieselben sind: 

Der Gemeine oder Europäische Dachs (Meles 
Taxusjy der über ganz Europa, Nord- und Mittel-Asien 
verbreitet ist. — Er lebt in unterirdischen Bauen, aus 
denen er nur zur Nachtzeit hervorkommt, um seiner 
Nahnmg nachzugehen, die nach den verschiedenen Jahres- 
zeiten sehr verschieden ist und vorzugsweise in Pflanzen- 
stoffen besteht. Obgleich er dem Menschen nur sehr 
wenig Schaden verursacht, wird er dennoch von den 
Jägern seines Felles und Fettes wegen allenthalben 
verfolgt. 

Der Borstige Armadill (Euphractiu setoaua), ein 
Bewohner von Süd- und Mittel- Amerika, dessen Heimat 
sich von Paraguay durch ganz Brasilien bis nach Cayenne, 
Surinam und in das Britische Guiana erstreckt. — Lebt 
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in offenen Feldern, wie auch im Gebüsche und am Saume 
der Wälder, in selbstgegrabenen unterirdischen Höhlen 
und Gängen, die er jedoch nur einzeln bewohnt, und 
nährt sich hauptsächlich von Insecteu und Würmern, 
obgleich er auch kleinere Säugethiere und Vögel, so- 
wie auch weiche Pflanzentheile nicht verschmäht. Die 
Gefangenschaft hält er auch bei uns ohne grosse Schwierig- 
keit aus, doch ist er gegen Kälte und Nässe sehr em- 
pfindlich. Sein fettes übelriechendes Fleisch wird nur 
von den wilden Indianern gegessen. — Das hier aus- 
gestellte Exemplar wurde vom Thierhändler Ratschka 
in Wien im Mai 1875 eingetauscht. 

DieWild-Katze (Felis CatusJ, welche Mittel-Europa 
und dem angrenzenden Theile von West- Asien angehört. — 
Grösser und dicker als die Haus-Katze, mit längerem und 
feinerem Haare und beträchtlich kürzerem, an seinem 
Ende abgestumpften Schwänze. Gelblichgrau oder schwärz- 
lichgrau, mit vier schwarzen Längsstreifen, die sich über 
die Stirne und deu Nacken ziehen und von denen die 
beiden mittleren sich zu einem über den ganzen Rücken 
verlaufenden Streifen vereinigen, von welchem mehrere 
nicht sehr deutliche Querbinden abgehen. Die Beine 
sind stark und mit einigen schwarzen Querstreifen ge- 
zeichnet und der Schwanz ist von schwarzbraunen Ringen 
umgeben, von denen jedoch nur die drei letzten, welche 
ebenso wie das Schwanz-Ende viel dunkler und beinahe 
schwarz sind, ganz um denselben herumgehen. — Hält 
sich in ausgedehnten Wäldern auf, wo sie bei Tage 
meist in hohlen Bäumen, Fuchs- und Dachsbauen ver- 
steckt bleibt und erst bei Nacht dieselben verlässt und 
auf Raub auszieht. Richtet bisweilen grosse Verheerungen 
unter dem Wilde und insbesondere unter den Hasen und 
dem Feld- und Waldgeflügel an. Ein scheues, flüchtiges 
Thier, dem nur schwer beizukommen ist und das zwar 
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die Gefangenschaft erträgt, doch selbst jnng aufgezogen 
niemals völlig zahm wird. In vielen Gegenden von 
Denschland ist sie bereits gänzlich ausgerottet worden 
oder kommt nur höchst selten daselbst mehr vor. Galt 
durch lange Zeit irrigerweise fiir die Stammart unserer 
Haus-Katze, hat aber, da sie sich achtbar mit derselben 
vermischt, zur Entstehung einer der verbreitetsten ihrer 
Racen beigetragen. Ihr Fell liefert ein gutes Pelzwerk. — 
Das hier beherbergte Exemplar befindet sich schon seit 
Juli 1870 in der kaiserlichen Menagerie. 

Der Baum- oder Edel-Marder ^Afar^e« abiettimj, 
der nicht nur über ganz Europa reicht, sondern auch 
im nordwestlichen Asien angetroffen wird. — Er ist ein 
Bewohner düsterer Gebirgswälder und ein vortrefflicher 
Kletterer, der uuter den Vögeln und kleineren Säuge- 
thieren grosse Verheerungen anrichtet. Sein schönes, 
überaus weiches Fell gehört zu den gesuchtesten und 
geschätztesten Pelzwerken und steht dem kostbaren Zo- 
belfelle am nächsten. Die Oberseite des Körpers und 
der Schwanz sind kastanienbraun, letzterer aber dunk- 
ler; die Kehle und der Vorderhals sind bis zwischen 
die Vorderbeine dottergelb, der Bauch ist heller als der 
Rücken. 

Die Ocherbauchige M Ang\iste(Herpeste8 Goth- 
nehjy welche dem südlichen Theile von Nordost- Afrika 
angehört und sowohl in Kordofau, als auch in Sennaar 
vorkommt. — Eine uns erst seit 20 Jahren bekannte 
Art, die sich von der ihr zunächst verwandten Zebra- 
Mauguste (Herpestes- Zebra) aus Abyssinien durch den 
gänzlichen Mangel einer weissen Färbung am Unterleibe 
unterscheidet. Die Oberseite des Körpers ist dunkel gelb- 
lich braun und der Quere nach schwärzlich gebändert, 
die Unterseite aber einfarbig lebhaft ochergelb. Wie alle 
ihre Gattungsverwandten nährt sich auch diese Art vor- 
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zugsweise von kleinen Säugethiereu und Vögeln, sowie 
auch von kleineren Reptilien und stellt hauptsächlich 
den Eiern der Vögel und Reptilien nach. In ihrer Hei- 
mat pflegt man sie hie und da zum Vergnügen in den 
Häusern auch zahm zu halten. — Beide hier vorhande- 
nen Exemplare wurden im Juli 1870 vom Thierhändler 
Hagenbeck in Hamburg angekauft. 

Das Gemeine Eichhorn (Sdurua vulgaris), das 
Nord- und Mittel-Europa und Nord-Asien bewohnt. — Ein 
allgemein bekanntes und seines lieblichen Benehmens 
wegen überall beliebtes Thier, das häufig zum Vergnü- 
gen gehalten wird. Sein Fell liefert ein geschätztes Pelz- 
werk und aus seinen langen Ohrbüscheln werden die 
feinen Malerpinseln verfertigt. 

Der Stein- oderHaus-Marder (Maries Foina), 
dessen Heimat sich über ganz Europa und Nordwest- 
Asien erstreckt. — Diese, dem Baum- oder Edel-Marder 
sehr nahe verwandte Art unterscheidet sich von dem- 
selben hauptsächlich durch die röthlichgraubraune Fär- 
bung des Körpers und die weisse Farbe der Kehle und 
des Unterhalses. Das Haar ist minder fein, daher der 
Pelz auch in geringerem Werthe steht. Der Stein-Marder 
hält sich nur in Dörfern und Städten auf, wo er abge- 
legene Winkel zu seinen Verstecken wählt , um von 
denselben sich zur Nachtzeit in die Geflügelställe ein- 
zuschleichen und daselbst nicht nur Hühner , Tauben 
und andere Vögel, die er trifft, schonungslos zu würgen, 
sondern auch die Eier zu vernichten. 

DerFrett-Iltis (PutoriuaFuro), der aus Nordwest- 
Afrika und namentlich aus der Berberei stammt, aber 
schon seit langer Zeit in Spanien und auch in Süd-Frank- 
reich domesticirt wurde. — Sehr nahe mit dem Gemei- 
nen Iltis verwandt und von demselben nur durch sein 
einfarbig weisslichgelbes oder auch mit braunen Haaren 
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gemischtes Fell , das auf der Unterseite dunkler und 
mehr bräunlich ist, sowie durch rosenrothe Augen ver- 
schieden. Wird häufig zur Kaninchenjagd verwendet, in- 
dem man ihn in die unterirdischen Baue derselben lässt, 
deren Ausgänge von Netzen umstellt sind, in die sodann 
die mit Hast aus den Gängen fliehenden Kaninchen ge- 
rathen und sich in denselben fangen. 

Der Gemeine litis (PiUorius vulgaris), der über 
Nord- und Mittel-Europa, Nord- und Mittel-Asien verbrei- 
tet ist. — Er ist der grösste Feind unseres Hausgeflügels 
und desshalb allenthalben gehasst und verfolgt. Jung 
aufgezogen wird er sehr leicht zahm und kann ebenso 
wie der Frett- Iltis (Putoritts Furo), welcher aus der Ber- 
berei stammt und von da nach Spanien und in das süd- 
liche Frankreich verpflanzt wurde , zur Kaninchenjagd 
abgerichtet werden. Sein Winterfell gibt ein weiches, 
dauerhaftes Pelzwerk. 

Die Indische Genette oder Rasse ( Genetta 
indicajy deren Heimat sich über einen sehr grossen Theil 
von Süd-Asien erstreckt, da sie nicht nur in Nepal, auf 
dem ganzen Festlande von Ost-Indien und auf der Halb- 
insel Malakka angetroffen wird, sondern auch auf Java 
Sumatra und der Insel Manila vorkommt. — Sie zeich- 
net sich durch ihren sehr schlanken zierlichen Bau, einen 
schmalen Kopf und die schöne Zeichnung ihres Felles 
aus, das von lichtgelblich-graubrauner Farbe ist und von 
acht parallelen Längsreihen schwärzlicher Flecken durch- 
zogen wird. Das Kinn und die Lippen sind weisslich, 
die Augengegend und die Füsse dunkelbraun , und der 
Schwanz ist dunkelbraun geringelt und endigt in eine 
ebenso gefärbte Spitze. — Ihren Aufenthalt bilden ber- 
gige, mit Buschwerk besetzte Gegenden, wo sie in Fels- 
spalten, Klüften und hohlen Bäumen wohnt und sich von 
kleinen Nagethiereu, Vögeln und deren Eiern nährt. Sie 
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ist meist nur zur Nachtzeit thätig und schläft fast den 
ganzen Tag. In der Gefangenschaft, die sie leicht und 
ziemlich dauernd aushält, wird sie sehr bald zahm; doch 
verbreitet sie einen ziemlich starken Moschusgeruch, der 
von einer schmierigen fettartigen Substanz herrührt, die 
in einer unterhalb des Afters liegenden seichten Drüsen- 
tasche ausgeschieden wird. Das Fell liefert ein gutes 
und gesuchtes Pelzwerk. — Das in der kais. Menagerie 
ausgestellte Exemplar wurde derselben im Jänner 1872 
vom Herrn Consul Gumpert in Bombai zum Geschenke 
gemacht. 

Der Gemeine Waschbär oder Schupp (Pro- 
cyon Lotorjy ein Bewohner von Nord-Amerika, woselbst 
er in den vereinigten Staaten angetroffen wird und nord- 
wärts bis in den südlichen Theil der Pelzdistricte reicht. 
— Erinnert in seiner Gestalt an den Gemeinen Dachs, 
dem er jedoch an Grösse nachsteht und von welchem 
er sich schon durch den längeren Schwanz auffallend 
unterscheidet. Er zeichnet sich durch seine kurze, ziem- 
lich spitze Schnauze und seine niederen Beine aus. Sein 
Fell ist gelblichgrau mit schwarzen Haaren gemischt 
und an der Schnauze und den Vorderarmen heller. Die 
Augen sind von einem schwarzbraunen Flecken um- 
geben und der an seiner Spitze schwarzbraune Schwanz 
von sechs ebenso gefärbten Ringen. — Sein Aufenthalt 
ist auf Wälder beschränkt, wo er in der Nähe von Flüs- 
sen, Seen und Bächen meist einzeln in hohlen Bäumen 
angetroffen wird, die er erst beim Eintritte des Abend- 
dunkels verlässt, um seiner Nahrung nachzugehen , die 
hauptsächlich in kleinen Säugethieren, Vögeln und Fi- 
schen, in Krebsen und Schalthieren besteht; doch ge- 
niesst er nebstbei auch Eier, saftige Früchte und vor- 
züglich unreifen Mais. Alles, was er geniesst, fasst er 
mit den beiden Vorderpfoten und taucht es vorerst in's 
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Wasser oder wälzt es auf dem Boden, woher auch sein 
deutscher Name herrührt. Mit ziemlicher Behendigkeit er- 
klettert er auch Bäume. Er ist ein vollkommen harmloses 
Thier, der die ^Gefangenschaft sehr leicht und dauernd 
aushält und auch schon sehr bald völlig zahm wird. Sein 
Fleisch wird gegessen und sein als Pelzwerk sehr ge- 
schätztes Fell bildet einen ausgebreiteten Handelsarti- 
kel. — Das hier vorhandene Exemplar wurde im August 
1873 angekauft. 

Die Kurzschwänzige Haus-Katze (Felis ma- 
niculatay domestica brevicaudataj, welche in Japan und 
China gezogen wird. — Diese höchst auffallende Form, 
von deren Existenz wir schon im Jahre 1727 zuerst 
Kenntniss erhielten , ist offenbar nur das Produkt einer 
wohl schon durch mehrere Jahrhunderte fortgesetzten künst- 
lichen Verstümmelung der Spanischen Haus-Katze durch 
Abdrehen des Schwanzes, die sich im Laufe der Zeiten 
auf die Nachzucht vererbt hat und zu einem bleibenden 
Merkmale bei derselben geworden ist; wie dies auch 
bei so manchen Schaf- und Ziegenracen und selbst bei un- 
serem deutschen Hühnerhunde der Fall ist, bei welchen 
ähnliche Verstümmelungen an den Ohren oder dem 
Schwänze stattgefunden haben. — Das Hauptmerkmal 
dieser Race besteht in der eigenthümlichen Bildung des 
Schwanzes, der nur als ein ganz kurzer, verdrehter und 
blos wenige Wirbel enthaltender knotiger Stummel er- 
scheint und bisweilen auch fast gänzlich fehlt. Die Färbung 
des Felles ist gewöhnlich weiss mit schwarzen Flecken, 
doch kommen auch häufig dreifarbige Individuen vor, 
oder auch einfarbig rothgelbe oder weisse. — Das hier 
befindliche Paar, Männchen und Weibchen, ist ein Ge- 
schenk Ihrer Majestät der Kaiserin Elisabeth 
und seit April 1875 im Bezitze der Menagerie. Die drei 
Jungen, welche das Weibchen im Juni d. J. hier todt 
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zur Welt brachte, waren langschwänzig wie unsere Haus- 
Katzen; ein Beweis, dass die Japanesen auch heutzutage 
noch diese Verstümmelungsmethode bei den langschwän- 
zigen Katzen in Anwendung bringen. 

Der Gemeine Hamster (Cricetus vulgaris), der 
nur den gemässigten Theil von Mittel- und Ost-Europa 
und von West-Asien bewohnt. — Hält sich nur in ebenen 
oder hügeligen Gegenden, niemals aber im Gebirge auf 
und wohnt in unterirdischen selbstgegrabenen Höhlen. 
In manchen Ländern und namentlich in Süd-Deutschland 
und Frankreich fehlt er aber gänzlich. — Die Färbung 
seines Felles ist verschieden, meist aber auf der Ober- 
seite rothgelb und an manchen Körperstellen weiss, auf 
der Unterseite schwarz ; doch kommen bisweilen auch weiss 
und schwarz gefleckte, blassgelbliche und gelblichweisse, 
sehr selten aber einfarbig weisse oder schwarze Ab- 
änderungen vor. — Ein in allen Ländern, welche seine 
Heimat bilden, wohl bekanntes Thier, das auf den Ge- 
treidefeldern grossen Schaden anrichtet, indem es die 
Körnerfrüchte in seinen Backentaschen sammelt und 
massenweise in besonderen Vorrathskammern aufhäuft, 
die es sich in seinen unterirdischen Bauen anlegt. Dess- 
halb sowohl, als auch wegen seines schönes Felles wird 
ihm allenthalben nachgestellt. 

Die ganze Rückwand des HUhnerhofes wird von 
zwei Reihen geräumiger, für den Sommer- und Winter- 
Aufenthalt eingerichteter Käfige eingenommen, die durch 
das grosse Thor, welches den Ein- und Ausgang in 
den Hühnerhof bildet, von einander geschieden sind. 
Es sind dies dieselben Käfige, in welche man an der 
rechten Seitenwand des grossen Hofes der vierten Loge 
die Einsicht hat. 

Jede dieser Reihen ist in sechs Abtheilungen geschie- 
den und die Reihe zur Rechten umfasst nachstehende Arten : 
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Die erste Abtheilung beherbergt das Orange- 
schnäblige Hockohuhn (Crctx globiceraj, das Nord' 
Brasilien, Guiana und einige der zu den kleinen Antillen 
gehörigen Inseln bewohnt, insbesondere aber auf der 
Insel Cura<jao angetroffen wird, wesshalb es auch mit 
dem Namen „Curaijao -Ho cko" bezeichnet wird. — An 
Körpergrösse kommt es dem Truthuhne gleich. Kopf, 
Hals und Oberleib sind schwarz, der Unterleib ist weiss 
und ebenso auch der Hintertheil der Schenkel bei dem 
Männchen, während dieser beim Weibchen braun gefärbt 
erscheint. Die Schnabelspitze ist schwarz, die Wachs- 
haut lebhaft orangeroth und beim Männchen auf dem 
Oberschnabel kugelartig aufgetrieben. Auf dem Scheitel 
befindet sich bei beiden Geschlechtern ein aus gekräuselten 
Federn gebildeter Schopf. — Wohnt in Urwäldern und 
nährt sich von Früchten und Samen. Sein Nest errichtet 
es sich auf hohen Bäumen, doch treibt es sich sonst 
gerne auf dem Boden umher. Lässt sich sehr leicht 
zähmen und hält auch bei uns die Gefangenschaft gut 
aus. Sein Fleisch gilt für überaus wohlschmeckend. *— 
Das hier befindliche Paar, Männchen und Weibchen, ist 
ein Geschenk des k. k. Fregatten-Capitäns Herrn Ritter 
von Herzfeld und seit September 1870 in der kaiser- 
lichen Menagerie. 

In der zweiten Abtiieiiung ist der Afrikanische 
Kronen- oder Pfauenkranich (BcUearica pavonina) 
enthalten, der auch unter dem Namen „Königsvogel" 
bekannt ist und nicht nur durch ganz Mittel- und den 
westlichen Theil von Nord-Afrika hindurch reicht, sondern 
auch in Südwest-Asien und selbst in Europa auf der 
Insel Sicilien und anderen Inseln im südlichen Mittel- 
meere angetroffen wird, wohin er auf seinen Zügen ge- 
langt. — Ein wahrhaft prachtvoller Vogel, von der 
Grösse des Grauen oder Fisch-Reihers, dessen hoch- 
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getragener Kopf mit einem aufrechtstehenden kronen- 
artigen Busche steifer, schmaler zerschlitzter Federn von 
bräunlichgelber Farbe geziert ist. Die scharfe Farben- 
Abgrenzung seines Kopfes, welcher auf der Stime tief 
sammtschwarz, auf den kahlen Wangen aber in der 
oberen Hälfte blendend weiss, in der unteren dunkel 
rosenroth gefärbt erscheint, zeichnen diese Art ganz be- 
sonders ans. Das Körpergefieder ist dunkel blaulich- 
aschgrau, der Schwanz und die vorderen Schwungfedern 
sind schwarz, die hinteren rostbraun, die oberen Flügel- 
deckfedern schneeweiss. Der Schnabel und die Beine 
sind schwarz. — Trockene, mit Gebüsche besetzte Fluss- 
ufer bilden den Lieblings-Aufenthalt dieser stets in 
grösserer Gesellschaft vorkommenden Art, die sich blos 
des Abends in die Wälder zurückzieht und die Nacht 
auf Bäumen zubringt, auf denen sie auch nistet. Ihre 
Hauptnahrung besteht in Insecten und Würmern, doch 
verzehrt sie nebstbei auch Körnerfrüchte, Baumknospen 
und allerlei Kräuter. Sie ist ein überaus munterer und 
lebhafter Vogel, der durch sein häufiges Hüpfen und 
Springen, sowie durch die ihm eigenthümlichen sonder- 
baren Geberden die Aufmerksamkeit der Beschauer auf 
sich zieht. Die Gefangenschaft hält sie auch bei uns 
ohne Schwierigkeit aus und wird in derselben sehr bald 
z&hm. — Beide hier befindlichen Exemplare wurden der 
kaiserlichen Menagerie von Seiner Hoheit dem Vice- 
Könige Ibrahim von Egypten im November 1872 
zum Geschenke gemacht. 

Die dritte Abtheilung nimmt der Afrikanische 
Kropfstorch oder Marabu (Leptoptiloa crumenifer) 
ein, der über ganz Mittel-Afrika verbreitet ist. — Ein 
höchst sonderbar gestalteter und nach unseren Begriffen 
hässlicher Vogel von beträchtlicher Grösse, mit langem 
dickem, kegelförmigem Schnabel und hohen Beinen, der 
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durch seinen grossen kahlen Kopf und Hals, welcher letztere 
von einem Federkr«gen umgeben ist, lebhaft an die 
Geier erinnert und sich durch einen beinahe völlig kahlen, 
tief herabhänj^enden Kehlsack auszeichnet. — Der Rücken, 
die oberen Fitigeldeckfedern und der Schwanz sind 
blaulich-aschgrau, die Unterseite des Körpers ist weiss. 
Der Schnabel ist blass hornfarben und die Beine sind 
schwarz, doch fast beständig verunreinigt. — Er hält 
sich vorzüglich in der Nähe von Flüssen in offenen 
Gegenden auf, zieht des Abends in die Wälder, wo er 
die Nacht auf Bäumen zubringt und wird immer zu 
grossen Gesellschaften vereint getroffen. Seine Gefrässig- 
keit ist ausserordentlich, und obgleich seine Hauptnahrung 
in Fischen und Reptilien besteht, so verzehrt er auch, 
gierig wie die Geier, eine grosse Menge von Aas, wo- 
durch er für die Bewohner seiner Heimat von grossem 
Nutzen ist. In der Gefangenschaft wird er sehr bald 
zahm und hält dieselbe auch bei uns bei gehöriger 
Pflege sehr lange aus. Die zarten unteren Schwanz- 
deckfedern nicht nur dieser, sondern auch der beiden 
anderen bekannten Arten dieser Gattung, von denen die 
eine Süd-Afrika, die andere Ost-Indien angehört, liefern 
den ebenso prachtvollen, als kostbaren und geschätzten, 
unter dem Namen „Marabu^* in den Handel kommenden 
Schmuck. — Das schon seit Juni 1855 hier befindliche 
Exemplar wurde der kaiserlichen Menagerie vom Herrn 
Consul Theodor von Heuglin in Chartum zum 
Geschenke dargebracht. 

Die vierte Abtheilung enthält den Grauen oder 
Fisch-Reiher (Ardea cinerea) j der in ganz Europa, 
Nord- und Ost-Asien und Nord-Afrika angetroffen wird. — 
Bläulich-aschgrau, auf der Unterseite weisslich; am 
Vorderhalse und der Brust eine schwarze Fleckenbinde; 
Hinterhaupt mit einem nach rückwärts gerichteten, ans 
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langen Federn bestehenden aufrichtbaren Busche. — 
Sehr häufig in Deutschland, doch nur im Frühjahre und 
Sommer, wo er dann später gegen Süden wandert. Bildete 
in früherer Zeit den Hauptgegenstand der Falkenjagd. 

Die fünfte Abtheiiung wird durch eine aus Draht 
geflochtene Scheidewand in zwei Käfige geschieden. In 
jenem zur Rechten befindet sich das Blaulappige 
Perlhuhn (Numida ptüorrhyncha), das im mittleren 
Theile von Ost- Afrika vorkommt und von Abyssinien durch 
Sennaar bis an den Bahr-el-abiad und in den Sudan 
reicht. — Kommt daselbst allenthalben in den Steppen, 
im Buschwerk und in Wäldern vor, hält sich in Truppen 
bis zu Tausenden zusammen, wird aber nicht höher als 
etwa 8000 Fuss über der Meeresfläche angetroffen. — 
Durch geringere Grösse, einen kleineren Helm und licht- 
blaue Kehllappen unterscheidet es sich von dem ganz 
ähnlich gefärbten Numidischen oder Gemeinen Perlhuhne. 

Der Käfig zur Linken umschliesst das Südamerika- 
nische Mituhuhn (Urax Mitu), dessen Heimat auf 
das nördliche Brasilien und Peru beschränkt zu sein 
scheint. — Dasselbe ist von der Grösse des Truthuhnes 
und leicht kenntlich durch den hohen zusammengedrückten 
und mit einer stark gebogenen schneidigen Firste ver- 
sehenen kirschrothen Schnabel. Das Gefieder ist schwarz 
mit violettem Schimmer und am Unterleibe weiss; der 
Schwanz schwarz mit einer weissen Querbinde. — Dichte 
Urwälder bilden seinen Aufenthalt und seine Lebensweise 
ist von jener der Hockohühner nicht verschieden. In der 
Gefangenschaft wird es ebenso wie diese sehr bald zahm 
und sein Fleisch wird gleichfalls als sehr wohlschmeckend 
gerühmt. 

In der sechsten Abtheilung trifft man das Gemeine 
Steinhuhn (Perdix graecaj, aus Südost-Europa und 
West- Asien. — Grösser als das Gemeine Repphuhn. Licht- 
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grau, am Rücken und an den Halsseiten röthlich tiber- 
flogen; Seiten weisslich -rostgelb mit schwarz- und 
kastanienbraunen Querstreifen; Bauch dunkelrostgelb, 
Wangen und Kehle weiss und von einer breiten schwarzen, 
über die Stirne hinwegziehenden Binde umsäumt ; 
Schnabel und Beine hochroth. — Kommt nur in Felsen- 
gegenden vor, vorzüglich aber in den Alpen und auf 
den Felsgebirgen um das Mittelmeer, und reicht nord- 
wärts nicht über die Alpenkette hinaus. — Einer der 
schönsten unter den europäischen hühnerartigen Vögeln, 
der häufig von Tirolern zur Schau herumgetragen und 
auf den östlichen Inseln des Mittelmeeres auch zahm 
gehalten wird. Sein Fleisch ist sehr geschätzt. 

In der Käfigreihe zur Linicen trifft man folgende 
Arten: 

Die erste Abtheiiung enthält den Osteuropäischen 
Kragengeier (Gfypa vulgaris), und zwar einen noch 
jungen Vogel dieser Art, von welcher sich das alte aus- 
gefärbte Thier in der fünften Abtheilung jeuer Käfigreihe 
befindet, die an der Rückwand des Entenhofes zur 
Rechten angebracht ist und über welche das Bemerkens- 
wertheste an jener Stelle mitgetheilt werden wird. 

Die zweite Abtheilung ist durch eine aus einem 
Drahtgeflechte bestehende Scheidewand in zwei Käfige 
getheilt. 

Jener zur Rechten umschliesst den V irginischen 
Uhu (Buho virginiantis), einen Bewohner von Nord- 
Amerika, der in den Vereinigten Staaten und vorzüglich in 
Virginien vorkommt. — Diese dem Gemeinen Uhu nahe 
verwandte Art unterscheidet sich von demselben ausser 
der etwas geringeren Grösse und dem schlankeren Kör- 
perbaue, durch die längeren Ohrbüschel, die hellere Fär- 
bung seines auf der Unterseite des Körpers der Quere 
nach gestreiften Gefieders und die minder feurige Regen- 

Pitzinger. K. Menagerie SchÖnbrunn. 4^^ 
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bogenhaut der Augen. Ihre Lebensweise ist dieselbe wie 
die der genannten Art. — Unser Exemplar wurde im April 
1867 vom Thierhändler Ratschka in Wien angekauft. 

Der Käfig zur Linken enthält den GemeinenUhu 
oder die Grosse Ohreule (Buho maximusj, eine 
Eulenart, welche über ganz Europa und Nord- Asien ver- 
breitet ist und auch im Westen von Mittel- Asien und in 
Nord-Afrika angetroffen wird. — Sie ist die grösste unter 
allen Eulenarten und durch die langen aufrichtbaren 
Federbüschel an den Ohren und die feurig orangefar- 
bene Regenbogenhaut der Augen sehr leicht zu erken- 
nen. Das Gefieder ist gelbbraun und mit zahlreichen 
dunkelbraunen und schwarzen Flecken, Streifen und 
Punkten gezeichnet. — Ein gefährlicher Feind des Fe- 
derwildes, der sich hauptsächlich in Gebirgsgegenden 
aufhält, bei sehr strengem Winter südwärts zieht und 
häufig als Lockvogel beim Vogelfange und auch von 
Jägern benützt wird. Das eigenthümliche Geschrei, wel- 
ches er zur Paarungszeit ertönen lässt, wenn er des 
Abends aus den verfallenen Burgen, die ihm meistens 
zum Aufenthalte dienen, zieht und in den Thälern wäh- 
rend der Dunkelheit seiner Nahrung wegen umherstreicht, 
war die Veranlassung zur alten Volkssage vom wilden 
Jäger und der wilden Jagd. 

Die dritte Abtheilung birgt den Weiss schwän- 
zigen oder Gemeinen Seeadler (Ualiaettis Alhi- 
cülaj, welcher über ganz Nord- und Mittel-Europa reicht 
und auch über Nord- und einen Theil von Mittel- Asien 
verbreitet ist. — Eine der grössten Arten unter den 
europäischen Adlern, fast von derselben Grösse wie der 
Stein- Adler (Aquila fulva) und auch ebenso kräftig als 
dieser. Hält sich immer nur in der Nähe von Gewässern 
auf und lauert fast beständig auf Beute an den Ufern, 
um sich mit Ungestüm auf Fische, Vögel und Hasen 
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und bisweilen sogar auch auf grössere Säugethiere zu 
stürzen. Nistet auf alten Bäumen und auf Felsen. — Die 
Färbung ist nach dem Alter sehr verschieden. In der 
Jugend ist das Gefieder einfarbig braun, der Schnabel 
schwarz; beim alten Vogel dagegen erscheint der Kopf hell 
rötlilichgrau, der Schwanz weiss und der Schnabel gelb. 

In der vierten Abtheilung befindet sich derMönchs- 
Geier (Vultur MonachusJ, der über Südost-Europa, West- 
Asien und Nordost- Afrika verbreitet ist. — Diese grosse, 
auch unter d3m Namen „Kutten g ei er" bekannte Art 
ist fast von derselben Grösse wie der Egyptische Ohr- 
geier und zeichnet sich durch seinen kurzen, von einem 
breitfederigen Kragen umgebenen, grossentheils kahlen 
Hals und seinen dicken, theilweise kahlen Kopf aus, 
der nur auf dem Scheitel und am Nacken mit zarten 
flaumartigen Federn besetzt ist, die an letzterem ge- 
drängter stehen und gesträubt erscheinen. An den Schul- 
tern hängt ein Büschel langer zerschlissener Federn 
herab. Das Gefieder ist dunkelbraun und die kahlen 
Stellen am Halse und dem Kopfe sind blaugrau« — Kommt 
in grosser Menge in Egypten und Arabien vor und ver- 
fliegt sich nur äusserst selten aus dem südlichen Europa 
nach Deutschland. Seine Hauptnahrung besteht in Aas, 
daher er auch den Caravanen nachzieht, um die gefal- 
lenen Kameele in Gemeinschaft mit anderen Raubvögeln 
zu verzehren. Lebende Thiere greift er nur dann au, 
wenn ihn die äusserste Noth dazu drängt. Sowie alle 
Geierarten, verschlingt er mit der Haut auch einen Theil 
der Haare und der Federn, die er nach einiger Zeit je- 
doch wieder als Gewölle ausspeit. Seinen Aufenthalt bil- 
den hohe steile Felsen , auf denen er auch nistet und 
von wo er in die Ebenen streicht. 

Die fünfte Abtheilung wird vom Egyptischen 
Ohrgeier (Otogypa auricularia) bewohnt, der Nordost- 

4* 



y Google 



52 Vierte Loge — Hühnerhof. 

Afrika angehört, in Ober-Egypten und Nubien sehr häufig 
ist, in Kordofan und Sennaar aber weit seltener ange- 
troffen wird. — Er ist eine der grössten Arten unter den 
Geiern, dessen ausgebreitete Flügel eine Spannweite von 
nahezu 11 Fuss einnehmen. Sein grosser, von einer kah- 
len gefalteten Haut umkleideter Kopf und die beiden 
hinter den schwarz- und rothgesäumten Ohröffnungen be- 
findlichen Hautfalten, welche sich am unbefiederten Halse 
herabziehen, lassen diese mit einem mächtigen Schnabel 
versehene Art leicht von den übrigen Geiern unterschei- 
den. Durch die massenweise Vertilgung -^ on Aas ist die- 
ser höchst gefrässige Vogel für die Bewohner seiner Hei- 
mat ein überaus nützliches Thier. — Das hier zur Schau 
ausgestellte Exemplar wurde von Herrn Menagerie-Auf- 
seher Kraus im April 1875 von seiner Reise nach 
Egypten mitgebracht. 

Die sechste Abtheilung beherbergt den Braun- 
rückigen Gaukleradler (Helotaratts ecaudatus), der 
dem südlichen Theile von Nordost-Afrika angehört und 
sowohl in Abyssinien, als auch in Sennaar und Kordofan 
angetroffen wird. — Eine der schönsten Arten unter den 
Adlern, doch nur von mittlerer Grösse; ausgezeichnet 
durch den kurzen Schwanz, der von den langen Flügeln 
vollständig überdeckt wird und bei oberflächlicher Be- 
trachtung ganz zu fehlen scheint. — Beim alten Vogel 
sind Kopf, Hals , Brust und Bauch mattschwarz , der 
Rücken und der Schwanz scharf abgegrenzt roströthlich- 
braun, die Schultern schwarz und blaugrau überflogen, 
die kleinen Flügeldeckfedern isabellfarben, und die 
Schwingen schwarz und am Aussenrande silbergrau ge- 
säumt, lieber die Flügel verläuft eine breite aschgraue 
Binde. Eine kahle Stelle vor den Augen und die Wachs- 
haut sind blutroth ; der Schnabel ist an der Wurzel roth- 
gelb und an der Spitze blaulich, die Beine sind röthlich- 
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gelb. — ' Kommt vorzüglich in Steppengegenden , doch 
fast immer nur vereinzelt vor, nährt sich hauptsächlich 
von Schlangen und Eidechsen und hält auch in unserem 
Klima die Gefangenschaft leicht aus. — Seinen sonder- 
baren Bewegungen in den Lüften verdankt er die Be- 
nennung „Gaukler ad 1er". Von den Abyssiniern wird 
er „Himmelsaffe" genannt. — Die beiden schönen 
Exemplare der kais. Menagerie, welche sich seit Novem- 
ber 1872 daselbst befinden, sind ein Geschenk Sr. Hoheit 
des Vice-Königs Ibrahim von Egypten. 

Entenhof. 
Vom Hühnerhofe begibt man sich in den demselben 
gerade gegenüberliegenden Enienhof. 

Auf dem grossen Teiche, welcher den ganzen mitt- 
leren Raum dieser Abtheilung einnimmt, befinden sich 
folgende Arten von Schwimmvögeln, deren Hauptmerk- 
male bei jeder einzelnen Art, um sie leichter zu erken- 
nen, hier besonders angegeben sind , und zwar: 

Der Stumme Höcker- oder Weisse Schwan 
(Olor mansuetua), der Ost-Europa, West-Asien und Nord- 
Afrika bewohnt. — Einfarbig weiss, der Schnabel po- 
meranzengelb, mit schwarzer Spitze und einem schwarzen 
Höcker an der Stirne ; die Mundwinkel, die kahlen Zügel 
und die Beine schwarz. — Seit den ältesten Zeiten überall 
zahm auf den Teichen gehalten. Ueberwintert im süd- 
lichen Europa und im nördlichen Afrika und erscheint im 
Herbste in grossen Schaaren an der Ost -See. Seine 
Stimme besteht in schnarchenden Tönen, die er bisweilen 
vernehmen lässt. 

Der Neuholländische Trauer- oder 
Schwarze Schwan (Chenopia atratajy der in Neu-Hol- 
land, Van-Diemensland und auf den Freundschafts-Inseln 
vorkommt. — Fast ebenso gross als der Vorige. Kohl- 
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schwarz iind nur die vordersten Schwiingfedern weiss ; 
Schnabel carminroth, mit einer weissen Querbinde vor 
der Spitze ; Beine schwarzgrau. Die langen Flügeldeck- 
federn sind aufgerichtet und gekräuselt. — Zeichnet sich 
durch seine melodische Lockstimme aus und ist bei uns 
bereits so vollständig acclimatisirt, dass er sich ohne be- 
sondere Schwierigkeit fortpflanzt. 

Die Russische Schwanengans (Oygnopsis cy- 
gnoideaj, aus Nord -Asien und Nordost-Europa. — Hell grau- 
braun, Brust und Bauch weisslich , Nacken mit einer 
weisslich-rothbraunen Längsbinde. Schnabel schwarz, nach 
vorne zu gelb, mit einem schwarzen Höcker an der Stirne^ 
Beine blassroth. An der Kehle eine wammenartig herab- 
hängende Hautfalte. — Wurde schon vor dem 16. Jahr- 
hunderte domesticirt und wird bei uns häufig als Zierde 
auf den Teichen gehalten. In Persien vertritt sie die 
Stelle unserer Haus- Gans. 

Die Canadische Schwanen- oder Trompe- 
tengans (Cygnopais canadensis), über ganz Nord- Amerika 
verbreitet. — Graubraun mit hellen Federspitzen, Kopf 
und Hals schwarz, Kehle, Wangen, Brust und Bauch 
weiss, Schwanz und Schnabel schwarz, Beine bleigrau. 
— Sehr häufig in den Vereinigten Staaten, doch erst im 
18. Jahrhunderte in den Hausstand tibergegangen. Wird 
bei uns fast in allen grösseren Gärten zur Zierde auf 
den Teichen gehalten und pflanzt sich auch leicht fort. 
Ihres weithin schallenden trompetenähnlichen Rufes we- 
gen wird sie „Trompeten gans" genannt. 

Die Ringel - Bernikelgans (Bemicla Brenta), 
welche über Nord-Europa, Nord- Asien und Nord- Amerika 
verbreitet ist. — Das Gefieder ist dunkel-braungrau, der 
Bauch weiss, Kopf und Hals sind schwarz, letzterer mit 
einer weissen Ringbinde ; der Schnabel und die Beine 
sind schwarz. — Kommt im Winter in grossen Schaaren 
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an den französischen, holländischen und norddeutschen 
Küsten an. — Die hier vorhandenen Exemplare wurden 
im Mai 1875 durch Tausch vom Zoologischen Gar- 
ten zu Berlin erworben. 

Die Weisswangige Nonnen- Gans (Leucopareia 
leucopais), deren Heimat auf Nord-Europa und Nord- Asien 
beschränkt ist. — Das Gefieder ist graubraun , Scheitel, 
Hinterkopf und Hals sind schwarz, die Stirne, Wangen, 
Kehle und der Bauch weiss, der Schwanz, der Schnabel 
und die Beine schwarz. — Erscheint nur selten zur Win- 
terszeit in Deutschland und erinnert in der Färbung leb- 
haft an die Canadische Schwanen- oder Trompetengans. 
— Unsere Exemplare wurden im Mai 1876 vom Zoolo- 
gischen Garten zu Berlin eingetauscht. 

Die Egyptische Fuchs- oder Nilgans (Che- 
nalopex aegyptiaca), auch „Cap-Gans" genannt, welche 
über Südost-Europa und ganz Afrika verbreitet ist. — 
Kleiner als unsere Haus-Gans ; Kopf und Kehle gelblich- 
weiss und die Augen von einem breiten roth braunen binden- 
artigen Flecken umsäumt; Hals gelblichbraun; Rücken 
und Leibesseiten hell röthlichbraun und fein dunkelbraun 
gewellt; Brust und Bauch lichtgrau, erstere mit feinen 
schwarzen Wellenlinien und nach unten zu mit einem roth' 
braunen Flecken gezeichnet; Flügeldeckfedern weifes, mit 
einer schwarzen Querbinde vor dem dunkelgrünen metal- 
lisch glänzenden Flügelspiegel ; Schwingen und Schwanz- 
federn schwarz; Schnabel und Beine hellroth. Am Flü- 
gelbuge ein kurzer spornartiger Höcker. — Wird ihrer 
Schönheit wegen in Holland und England häufig auf 
den Teichen gehalten und pflanzt sich auch leicht bei 
uns fort. In ihrer Heimat brütet sie auf Bäumen. Bei 
den alten Egyptem galt sie für ein Symbol kindlicher 
Liebe und ist als ein geheiligtes Thier unter den Hiero- 
glyphen auf ihren Denkmälern zu treffen. 
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Die Senegalische Sporn-Gans (Plectropterus 
gamhensia) f aus Süd- und Central-Afrika. — Eine an die 
Amerikanische Bisamente lebhaft erinnernde Art, mit kah- 
lem rothem Kopfe und höheren Beinen. Oberseite des 
Körpers schwarzgrün mit purpurfarbigem Metallglanze, 
Wangen, Brust und Bauch weiss, Schnabel und Beine 
roth und an der Wurzel des ersteren ein rother Fleisch- 
höcker. Am Flügelgelenke ein versteckter langer Sporn. 
— Ein unverträglicher zänkischer Vogel, der mit sei- 
nem Sporne oft arge Verwüstungen unter seinen Genos- 
sen anrichtet. 

Die Grau- oder Wild-Gans (Anser cinereusj, wel- 
che über ganz Europa und Nord-Asien verbreitet ist. — 
Sie ist die Stammart unserer Haus-Gans, aber schlanker 
als diese gebaut und ihr Schnabel ist länger, die Beine 
sind höher. Das Gefieder ist einfarbig bräunlichgrau, der 
Schnabel orangefarben in's blass Röthiiche ziehend und an 
der Kuppe weissUch. Die Beine sind fleischfarben. 

DieToulouser Gr sm-G uns (Anaer ctnereua^ tolosa- 
tienaisj, eine eigenthümliche Abänderung der Grau-Gans, 
welche wahrscheinlich auf der Bastardirung derselben 
mit der Rassischen Schwanengans beruht, zuerst in Eng- 
land und später auch zu Toulouse im südwestlichen 
Frankreich gezogen wurde, woher sie auch ihre Benen- 
nung erhielt und dermalen in den meisten zoologischen 
Gärten gehalten wird. Sie zeichnet sich durch ihre auf- 
fallende Grösse, verhältnissmässig kurze Beine, und die 
unter der Kehle und am Unterleibe in grossen Falten 
herabhängende Haut aus. Kopf und Hals sind dunkel- 
braun, der Rücken ist blaugrau und braun gestreift, die 
Brust ist schieferblau, der Bauch weiss. Der Schnabel 
ist orangefarben, die Beine sind fleischfarben. Die Zucht 
dieser Form eignet sich auch in ihren Bastarden mit der 
Haus- Gans ganz vorzüglich für den Landwirth. 
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Die Gelockte oder Locken-Gans (Aiuer molda- 
vicua), welche in manchen zoologischen Gärten auch un- 
ter dem Namen „Astrachan-Gans" aufgeführt erscheint, 
gehört dem südöstlichen Europa an und wird sowohl im 
Banate, als auch in der Moldau , Walachei und Türkei 
getroffen. — Ihr Gefieder ist einfarbig weiss und zeichnet 
sich durch die langen lockenartigen Federn am Rücken 
und an den Flügeln aus. Schnabel und Beine sind po- 
meranzengelb und die Schwimmhäute sind zwischen den 
Zehen ausgeschnitten. — Sie ist uns erst seit ungefähr 
20 Jahren bekannt, wird aber dermalen fast in allen 
zoologischen Gärten getroflfen. In ihrer Heimat wird sie 
als gewöhnliche Haus- Gans gehalten. 

Die Saat-Gans (Anaer SegetumJ, welche über Nord- 
Europa, Nord-Asien und Nordost-Amerika verbreitet ist 
und im Winter schaarenweise bis nach Italien zieht. — Sie 
ist ungefähr von der Grösse unserer Haus-Gans und zeich- 
net sich durch ihre langen, über den Schwanz hinaus- 
ragenden Flügelspitzen aus. Das Gefieder ist roströthlich- 
graubraun und auf der Stirne befinden sich meist 2 — 3 
kleine weisse Flecken. Der Schnabel ist schwarz, mit 
einer orangefarbenen Querbinde hinter der Kuppe ; die 
Beine sind orangefarben. — Richtet im Herbste auf ihren 
Wanderungen gegen Süden oft grossen Schaden auf den 
Saatfeldern an, wenn sie sich schaarenweise auf diesel- 
ben niederlässt. 

Die Zwerg-Blässgans (Marilochen hreviroatrU), in 
Nord-Europa und Nord-Asien heimisch, von wo sie im Win- 
ter bis nach Deutschland, Oesterreich und Ungarn zieht. 
— Die kleinste Art unter den nordischen Gänsen, aus- 
gezeichnet durch den kleinen zierlichen Kopf, einen kur- 
zen, fast rosenrothen Schnabel, orangefarbene Augenlider, 
einen kleinen weissen Flecken an der Stirne, graubrau- 
nes Gefieder und einige wenige schwarze Flecken auf der 
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Brost und dem Bauche. — Brütet bisweilen an den 
ungarischen Seen. 

Die Stock- oder Wild-Ente (Anas BoschaeJ, die 
über ganz Europa, Nord- und Mittel-Asien, Nord- Afrika 
und Nord-Amerika verbreitet ist. — Sie ist die Stammart 
unserer Haus-Ente und ihre Färbung ist nach dem Ge- 
schlechte verschieden. Beim Männchen sind Kopf und 
Hals dunkel schwarzgrün und smaragdgrün glänzend, letz- 
terer von einem weissen Ringe umgeben; die Brust ist 
rothbraun, der Bauch grau, der Rücken braun; der Ober- 
flügel ist mit einem schwarzen und weissen Querstreifen 
gezeichnet, der Flügelspiegel blaugrün mit purpurfarbenem 
Schiller; die oberen Schwanzdeckfedern sind schwarz- 
grün, die mittleren aufgerollt ; der Schnabel ist gelbgrün, 
die Beine sind rothgelb. Das Weibchen ist röth lieh- grau- 
braun und mit kleinen schwarzen Flecken gezeichnet. — 
Kommt im Winter in grossen Schaaren zu uns aus dem 
höheren Norden herabgezogen und wandert bei anhaltend 
strenger Kälte bis in das nördliche Afrika. 

Die Trauer-Haus -Ente (Ana» Boachas, domesHca 
vidiuitaj, auch unter dem Namen „Smaragd-, Schwarz e- 
oder Labrador-Ente" bekannt; eine Abänderung der 
Haus-Ente, welche von der zoologischen Gesellschaft zu 
London von Buenos-Ayres nach Europa eingeführt wor- 
den ist. — Das Gefieder ist schwarz, mit prachtvollem 
dunkel smaragdgrünem und purpurfarbenem Metallscbim- 
mer, und beim Männchen sind die oberen Schwanzdeck- 
federn aufgerollt. Bei uns wird sie nach der Manser mei- 
stens weiss gescheckt, oder Yorderhals, Brust und Bauch 
werden völlig weiss, ja bisweilen sogar das ganze Ge- 
fieder. 

Die Zwerg-, Kriek- oder Tauchente (Querque- 
dula Orecca), die Nord -Europa, Nord- und Mittel' Asien und 
Nord- Afrika bewohnt. — Sehr klein ; Kopf und Hals sind 



y Google 



Vierte Loge — Entenhof. 59 

röthlichbraun und der Hinterkopf ist mit einer schwa- 
chen Hanbe versehen; hinter den Augen zieht sich ein 
breiter goldgrün-glänzender Streifen bis auf den Hals herab; 
Kücken und Schultern sind weisslichgrau mit vielen feinen 
schwarzen wellenförmigen Qnerstreifen; die Brust ist 
schmutzigweiss und schwarz gefleckt; der Flügelspiegel 
glänzend goldgrün und vorne durch eine rostgelbe Binde 
begrenzt; Schnabel und Beine sind braunschwarz. — 
Wandert im Winter südwärts bis nach Nord- Afrika und 
brütet auch in Deutschland. Die Stimme besteht in hell- 
pfeifenden Tönen. 

Die Schwalbenschwänzige Spiess- oderPfeil- 
'Ente (Daßla acutaj, in Nord- Europa, Mittel- Asien, Nord- 
Afrika und Nord- Amerika zu Hause. - Kopf dunkelbraun 
mit Kupferschiller; beim Männchen am Hinterhaupte und 
dem Nacken zu beiden Seiten eine weisse Längsbinde f 
Rücken graubraun und fein weiss gewellt ; Bnist und Bauch 
weiss; Flügelspiegel beim Männchen gi*ün mit violettem 
Schiller, vorne rostfarben, hinten weiss gesäumt; beim 
Weibchen braunroth ; Schwanz keilförmig , die beiden 
mittleren Federn sehr lang; Schnabel lang und schmal 
und wie die Beine blaulich. — Streicht im Winter durch 
Deutschland, wo sie zuweilen auch brütet und häufig am 
Boden-See getroffen wird; zieht in der Regel aber sehr 
weit nach Süden und bis in das Innere von Afrika hinab. 

DieWeissstirnige Pfeif- Ente (Mareca PenelopeJ, 
die ganz Europa, Nord- und Mittel-Asien und Nord-Afrika 
bewohnt. — Schlanker als andere Enten gebaut , der 
Hals länger und gestreckter. Kopf und Hals rothbraun, 
mit einem gelblichweissen Flecken, der von der Stirn e 
bis auf den Scheitel reicht. — Rücken aschgrau mit zahl- 
reichen schwärzlichen Wellenlinien. Brust röthlich, Bauch 
weiss. Flügeldeckfedern graulichweiss, Flügelspiegel beim 
Männchen blaugrün , beim Weibchen dunkelbraun und 
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weiss gerandet und die Seiten rostroth. Schnabel kurz 
und wie die Beine bleigrau. — Kommt im Winter schaaren- 
weise nach Deutschland und zieht bis nach Egypten, in 
die Berberei und selbst bis Abyssinien hinab. Zeichnet 
sich durch ein eigenthümliches Pfeifen aus. 

jyie'N ordischelji^ ff el-'Ente (Mhynchcupisclypeata), 
ein Bewohner von Nord- Europa, Nord-Asien, Nord-Afrika 
und Nord- Amerika. — Kopf und Hals schwarzgrtin mit 
violettem Schimmer; Rücken und Schwungfedern schwarz- 
braun; Brust weiss mit graulichen Mondflecken; Bauch 
kastanienbraun ; Flügeldeckfedern blau, Flügelspiegel 
dunkelgrün , metallisch glänzend und nach vorne weiss 
gerandet ; Schnabel schwarz, lang und spateiförmig aus- 
gebreitet; Beine bräunlich pomeranzeugelb. — Erscheint 
im Winter schaarenweise im nördlichen Deutschland, wo 
sie zuweilen auch brütet und wandert bei anhaltend stren- 
ger Kälte bis nach Italien und Griechenland, und selbst 
bis nach Nord-Afrika hinüber. Ihre Stimme besteht in 
schnarrenden Lauten. 

Die Amerikanische Bisam- oder Türkische 
Ente (Caiiina moacTiataJ, in Süd- und Mittel- Amerika hei- 
misch. — Eine der grössten Arten unter den Enten; 
mit dunkel stahlgrünem, metallisch glänzendem Gefieder; 
die Wangen kahl mit blutrothen und schwarzen Warzen; 
Beine und Schnabel blutroth und letzterer an der Wur- 
zel und der Spitze schwarz. — Sie ist die einzige ge- 
zähmte Entenart in Süd-Amerika und wurde schon zur 
Zeit der Entdeckung dieses Welttheiles von Columbus 
auf der Insel Hispaniola, dem heutigen St. Domingo oder 
Hayti, als Hausthier bei den Eingeborenen angetroflfen. 
Dermalen ist sie über ganz Europa und West- Asien ver- 
breitet, wo sie allenthalben zur Zierde auf den Teichen 
gehalten wird. Den Namen „Türkische Ente'* verdankt 
sie wahrscheinlich ihrem bunten warzigen turbanähn- 
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lieben Kopfschmucke. Im freien Zustande nistet sie in 
hohlen BMumen und auf Gabelästen. 

Die Scheckige Amerikanische Bisam- oder 
Türkische Ente (Cairina moschata , varia). Wie die 
vorige, aber das Gefieder theils stahlgrün , theils weiss. 

Die Weisse Amerikanische Bisam- oder 
Türkische Ente (Cairina moschata, alba). Ebenso, doch 
das Gefieder einfarbig weiss. — Beide Varietäten sind 
häufiger als die einfarbig stahlgrüne Stammart, doch ist 
die weisse mehr als diese und als die scheckige Abart 
gesucht. 

Der Rosenfarbige Pelekan (Pelecanus Onocrota- 
ItisJ, der Süd-Europa, West-Asien und Nord-Afrika be- 
wohnt. Er ist eine der grössten Arten unter den Schwimm- 
vögeln und zeichnet sich durch seinen sehr langen, mit 
einem gelben Kehlsacke versehenen Schnabel, sein licht 
rosenrothes Gefieder und seine schwarzen Schwingen aus. 
Beim alten Vogel sind die Federn des Hinterhauptes 
gchopfartig verlängert. — Gewöhnlich hält er sich an 
grösseren Gewässern auf, wo man ihn zuweilen zu zahl- 
reichen Schaaren vereint triflFt und er sein Nest in schwer 
zugänglichen Sümpfen auf Erhöhungen errichtet. Im freien 
Zustande nährt er sich nur von Fischen, die er mit sei- 
nen Gefährten in die Enge treibt und als ein höchst ge- 
frässiges Thier massenweise, und zwar unzerstückt, ver- 
schlingt. Auch in der Gefangenschaft sollte ihm keine 
andere Nahrung dargeboten werden, da man die Erfah- 
rung gemacht haben will, dass durch die Fütterung mit 
rohem Fleische die schöne rosenrothe Färbung seines Ge- 
fieders nach und nach verblasst und beinahe völlig weiss 
wird. Er ist ein ziemlich unverträglicher Vogel, der ein 
sehr hohes Alter eiTeicht und nach den bisherigen Er- 
fahrungen über 80 Jahre in der Gefangenschaft aushält. — 
Schon seit den ältesten Zeiten gilt er für das Symbol 
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der mütterlichen Liebe, indem schon die Alten be- 
haupteten, da8s er sich mit dem Schnabel die^rust auf- 
reisse, um seine Jungen mit dem eigenen Blute zu trän- 
ken. Veranlassung hierzu hat die Thatsache gegeben, dass 
er seine Jungen, wie die Tauben, aus dem Kröpfe füttert 
und denselben durch Andrücken des Schnabels an die 
Brust entleert. — Am häufigsten wird er bei uns in den 
unteren Donaugegenden angetroffen, wo er gegen den 
Winter zu mehr südwärts wandert. Auf überschwemmten 
Inseln sieht man ihn oft schaarenweise auf den Bäumen. 
— Die kais. Menagerie befindet sich im Besitze von 
vier Exemplaren, von denen eines im Jahre 1840 vom 
Menagerie-Besitzer Pol ito angekauft, ein zweites im Juni 
1856 von Herrn Zelebor, und die beiden anderen im 
April 1875 von Herrn Menagerie -Aufseher Kraus aus 
Egypten gebracht wurden. 

Der Kleine Pelekan (Pelecanua minor) y welcher 
Südost-Europa, den westlichen Theil von Mittel-Asien und 
Nordost-Afrika bewohnt, am häufigsten in Egypten ange- 
troffen wird und nordwärts nur bisweilen bis in die Mol- 
dau sich verfliegt. — Eine dem rosenfarbigen Pelekan 
sehr nahe verwandte und mit demselben auch die gleiche 
Lebensweise theilende Art, die sich von diesem, ausser 
der auffallend geringeren Grösse, hauptsächlich durch die 
mehr als um die Hälfte kürzere Hinterzehe unterschei- 
det. — Von den beiden hier befindlichen Exemplaren 
wurde eines von Herrn Zelebor im Juni 1856, das an- 
dere von Herrn Menagerie -Aufs eh er Kraus im April 1875 
aus Egypten mitgebracht. 

An der Rückwand des Entenhofes ist zu beiden Sei- 
ten des Thores , durch welches man in diesen Hof ge- 
langt, eine Reihe aneinandergeschlossener Käfige ange- 
bracht, die für den Winter- und Sommeraufenthalt der 
in denselben gehaltenen Thiere eingerichtet sind und die 
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mit besonderen Einsichten in Verbindung stehen, die an 
der linken Seitenwand des grossen Hofes der vierten 
Loge sich befinden. Beide Käfigreihen sind in sechs Ab- 
theilungen geschieden und die Reihe zur Linken der Rück- 
wand beherbergt folgende Arten: 

Die erste Abiheilung wird von zwei verschiedenen 
Entenarten eingenommen. Dieselben sind folgende: 

Die Amerikanische Braut-Ente (Äix »ponsaj, 
auch „Carolina-Ente" g enannt, welche Nord- und Mittel- 
Amerika angehört und sich vom nördlichsten Theile der 
Vereinigten Staaten bis auf die Antillen hinab erstreckt. — 
Beide Geschlechter zeigen grosse Aehnlichkeit in der Fär- 
bung miteinander und das Weibchen unterscheidet sich vom 
Männchen fast nur durch den schwächeren Scheitelschopf, 
eine etwas abweichende Zeichnung am Kopfe, an den 
Seiten und der Brust, hauptsächlich aber durch den Man- 
gel der langen haarähnlichen oberen Schwanzdeckfedern 
und den etwas kürzeren Schwanz. — Diese wahrhaft 
prachtvolle, durch die schöne Zeichnung ihres bunten 
Gefieders und den herabhängenden Federbusch am Scheitel 
ausgezeichnete Entenart ist eine der schönsten unter 
allen bis jetzt bekannt gewordenen Arten und in den 
zoologischen Gärten von Deutschland noch immer ziem- 
lich selten und gesucht. Häufig wird sie dagegen in den 
englischen und holländischen Gärten zur Zierde auf den 
Teichen gehalten und pflanzt sich daselbst auch fort. Im 
freien Zustande nistet sie in hohlen Bäumen oder auch 
hoch oben in den Wipfeln auf den Gabelästeu, und in 
der Gefangenschaft erreicht sie schon sehr bald einen 
hohen Grad von Zahmheit. Hie und da ist sie auch 
unter dem Namen „Sommer- oder Holz-Ente" be- 
kannt. — Die kais. Menagerie besitzt dermalen nur 
noch ein Männchen, das sich seit October 1870 hier 
erhalten hat. 
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Ferner befindet, sich hier: Die Asiatische Braut- 
oder Mandarin- Ente (Aix galericultxtaj^ die in China 
und Japan zu Hanse ist und an Schönheit die Amerika- 
nische Braut-Ente noch tibertrifft. — Kopf und Hals 
sind beim Männchen mit langen seidenartigen goldbrau- 
nen Federn geziert und eine breite, nach aufwärts ge- 
richtete fahnenartige Feder von braunrother Farbe tritt 
zwischen den Flügeldeckfedern hervor. Das Körperge- 
fieder ist dunkelgrün mit bronzefarbigem Metallglanze und 
der Schnabel ist carminroth; die Beine sind rothgelb. 
Das beiweitem nicht so schön gefärbte Weibchen ist 
dunkelgraubraun, mit blaaschwarzem Metallglanze auf 
den Flügeln. — Nistet in hohlen Bäumen. In China, wo 
sie ihres Federschmuckes wegen sehr geschätzt ist, wird 
sie überaus häufig gezüchtet und gilt daselbst für das 
Symbol ehelicher Treue, da man behauptet, dass das 
Männchen das einmal gewählte Weibchen niemals mehr 
verlasse. In unseren zoologischen Gärten gehört sie noch 
überall zu den selteneren Erscheinungen und steht dess- 
halb auch in hohem Preise. Alle daselbst befindlichen 
Exemplare stammen von zwei Paaren ab, welche gegen 
das Ende der ersten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhun- 
derts in den zoologischen Garten nach Rotterdam ge- 
bracht wurden. — Die kais. Menagerie befindet sich der- 
malen nur noch im Besitze eines Weibchens, das im 
Octoder 1870 angekauffc wurde. 

Die zweite Abiheilung beherbergt den Hecht- 
schnauzigen Leistenkrokodil oder Kaiman 
(Champsa Lucius), auch „Alligator" genannt, der Nord- 
Amerika angehört, vorzüglich in den südlicher gelegenen 
Vereinigten Staaten angetroffen wird und sich meistens 
an den Einmündungen kleinerer Flüsse in die grossen 
Ströme aufhält, besonders häufig aber im Mississippi vor- 
kommt. — Diese Art, welche eine Länge von 12 bia 
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14 Fuss erreicht, zeichnet sich durch die sehr breite, flach- 
gedrückte Schnauze aus und theilt mit ihren Gattuugs- 
verwandten den Mangel eines gezackten Hautsaumes an 
den Hinterfüssen und die nur durch eine halbe Schwimm- 
haut miteinander verbundenen Zehen derselben. Auch 
greift der vierte vordere Zahn des Unterkiefers nur in 
eine Grube des Oberkiefers, nicht aber, wie bei den 
eigentlichen Elrokodilen, in einen Ausschnitt desselben 
ein. — Ein überaus träges und schläfriges Thier, das oft 
ganze Tage lang regungslos auf den Boden hinge- 
streckt zubringt, aber wenn es wach ist, zwar unbehol- 
fen und schwerfallig, doch in gerader Richtung sehr rasch 
zu laufen vermag. Desto grösser ist seine Gewandtheit 
im Schwimmen und Tauchen, da das Wasser stets sei- 
nen Hauptaufenthalt bildet. Fische und Frösche sind 
seine gewöhnliche Nahrung, doch stellt er auch Vögeln 
und selbst grösseren Säugethieren , ja sogar bisweilen 
dem Menschen nach. Jede Beute, die er erfasst hat, ver- 
schluckt er oberhalb des Wasserspiegels, und Vögel, Säuge- 
thiere und den Menschen zieht er mit sich in's Wasser, 
um sie zu ertränken, bevor er sie im Ganzen oder stück- 
weise verschlingt. Selbst im hohen Sommer hungert er 
immer mehrere Tage , ehe er wieder Nahrung zu sich 
nimmt, und beim Eintritte des Winters vergräbt er sich 
im Schlamme. Im Frühjahre legt das Weibchen 40 — 60 
Eier, die hartschalig und von der Grösse eines Gänseeies 
sind, in eine seichte Grube an das trockene Ufer eines 
Flusses, deckt dieselben mit Gras und Laub zu und über- 
lässt ihre Entwickelung den Wärmestrahlen der Sonne. 
Aber die Eier sowohl, als auch die ausgeschlüpften Jun- 
gen werden sorgfältig von der Mutter bewacht. Der Wachs- 
thum geht aussordentlich langsam vor sich , denn nach 
den bisherigen Erfahrungen beträgt die Zunahme an 
Länge in den ersten Jahren nicht mehr als jährlich 1 Zoll, 
woraus geschlossen werden kann, dass die Lebensdauer 

FUsinger. K. Menagerie Schönbrunn. 5 
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dieser Thiere eine ausserordentliche sei. — Das hier zur 
Schau gestellte Exemplar wurde schon im Jahre 1840 
als ein ungefähr ly^ Fuss langes Thier für die Mena- 
gerie des k als. H of - Naturalienc abinets in 
Paris angekauft und im Juli 1849 an die kais. Mena- 
gerie zu Schönbrunn abgegeben. Es befindet sich daher 
bereits schon 35 Jahre in der Gefangenschaft. 

In der dritten Abiheilung befindet sich der Silber- 
Schopffasan (Euplocomus nycthenierus) , ein Bewohner 
von China, der sicli mehr im nördlichen Theile dieses 
Landes, aber immer nur in Wäldern aufhält. — Wie bei 
den allermeisten Fasänarten sind beide Geschlechter auch 
bei dieser Art sehr verschieden in der Färbung. Beim 
alten Männchen ist die Oberseite des Körpers silberweiss 
mit feinen schwarzen Wellenlinien, der Schwanz einfar- 
big weiss; die Unterseite des Körpers und der Scheitel- 
schopf sind schwarz, die kahlen Augenkreise, Wangen 
und Lappen brennend scharlachroth. Das Weibchen ist 
röthlich- graubraun und grau gewässert , und die kahlen 
Augenkreise sind schmutzigroth. Ebenso ist auch das 
junge Männchen gefärbt. — Seine Einfuhr nach Europa 
fällt in das 18. Jahrhundert und gegen die Kälte unse- 
res Kliraa's ist er weniger empfindlich als der Chinesische 
Goldfasan, daher auch leichter zu erhalten. 

Die vierte und fünfte Abtheiiung birgt depChine- 
sischenGoldfasan (Thaumcdea pictaj, der aus China 
stammt und nur in den südlicheren Gegenden dieses Lan- 
des vorkommt, dessen Wälder er bewohnt. — Beimalten 
Männchen, welches eine der schönsten und zugleich die 
bunteste unter allen Fasanarten ist, sind Brust und Bauch 
glänzend bräunlich- scharlachroth, der Vorderrticken dun- 
kelgrasgrün, der Hinterrücken, der Bürzel und der Schei- 
telschopf hochgelb , die Flügel theils rothbraun , theils 
dunkelblau und der aufrichtbare Federkragen, welcher 
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den Hals umgibt, lebhaft pomeranzengelb und der 
Quere nach schwarz gebändert. Das Weibchen ist gelb- 
lichbraun und dunkel röthlichbrauu gewellt und von der- 
selben Färbung ist auch das junge Männchen. — Der 
Chinesische Goldfasan war schon den alten Griechen und 
Körnern der Sage nach bekannt und wurde von ihnen 
für den „Phönix" in der Mythe des grauesten Alterthums 
gehalten. In der heiligen Schrift kommt er unter dem Na- 
men „Chol" (Hiob. XXIX. 18) vor, und auch die alten 
christlichen Schriftsteller haben ihn für das Symbol der 
Auferstehung betrachtet. Nach Europa wurde er erst im 
18. Jahrhunderte eingeführt und er erträgt daselbst das 
Klima mit ziemlich grosser Leichtigkeit. 

Die saehtta Abthailung enthält zwei verschiedene 
Mövenarten. Eine derselben ist die Gemeine Lach- 
möve CChroecocephaltts ridibunduaj, die Mittel- und Sttd- 
Europa und Süd- Asien angehört und auch in Nord- Afrika 
angetroffen wird. — Eine überaus zierliche Art, die vor 
dem Eintritte der kalten Zeit gegen Süden zieht und 
sich seh aarenweise an den Küsten des Meeres und der 
Seen, vorzüglich aber an Binnenwässern aufhält, wo sie 
sich fast beständig in der Luft oder auf dem Wasser 
herumtummelt. Im Frühjahre findet sie sich häufig auf 
Wiesen und gepflügten Feldern ein , um Insecten und 
Würmer aufzusuchen, während zu anderen Jahreszeiten 
ihre Hauptnahrung in kleinen Fischen besteht. — Die 
Färbung ist nach dem Alter und der Jahreszeit sehr ver- 
schieden. Beim alten Vogel ist das Gefieder weiss und 
auf dem Rücken blaulich-silbergrau; Ober- und Vorder- 
kopf saramt Kehle sind im Sommer dunkel schwarzbraun, 
im Winter weiss; die vorderen Schwingen weiss und an 
der Spitze schwarzbraun; der Schnabel und die Beine 
dunkelroth. In der Jugend ist das Gefieder auf der Ober- 
seite graubraun mit schmutzigweisi!>en Federrändern. 

5* 
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Die zweite in dieser Abtlieilung befindliche Art ist 
die Silber-Stossmöve (Laroides argentatus), welche 
über ganz Europa und Nord-Asien verbreitet ist und auch 
;in den Küsten von Nord- Amerika angetroffen wird. — 
Diese durch die zarte Färbung ihres Gefieders ausge- 
zeichnete Art ist beträchtlich grösser als die Gemeine 
Lachmöve und eine der schönsten unter allen Möven- 
arten. — Beim alten Vogel ist das Gefieder mit Aus- 
nahme des blaulich silbergrauen Rückens blendend weiss; 
die Schwingen sind schwarz und weiss gefleckt; der Schna- 
bel ist hellgelb mit einem orangerothen Flecken am Un- 
terschnabel; die Beine sind gelblich-fleischfarben. In der 
Jugend erscheint das Gefieder auf fahlweisslichem Grunde 
mit braunen Schaftflecken gezeichnet, und der Schnabel 
schwärzlich und an der Wurzel roth. — Auf den west- 
lichen Holstein'schen Inseln wird diese Art in ungeheue- 
rer Menge angetroffen und in den zoologischen Gärten 
zu London , Cöln uud Hamburg hat man sie auch ge- 
züchtet. 

In der Käfigreihe zur Rechten sind nachstehende 
Arten enthalten: 

In der ersten Abtheilung befindet sich der Rothe 
Milan (Milvus regalisjy auch unter dem Namen „Kö- 
nigsweihe" und „H ühnergeier" bekannt, dessen Hei- 
mat über Mittel- und SÜd-Europa und Nord- Afrika reicht. 
— Ausgezeichnet durch seinen tief gegabelten Schwanz 
und seine langen Flügel, welche denselben beinahe völ- 
lig überdecken. Rostroth mit dunklen Schaftstrichen, der 
Schwanz mit dunkelbraunen, gegen die Spitze zu schräg 
verlaufenden Querbinden ; Kopf- und Halsgefieder weiss- 
lich-aschgrau. — Seine gewöhnliche Nahrung besteht in 
Mäusen, kleineren Reptilien, Schnecken und Würmern, 
doch stösst er auch auf Lerchen, Repphühner und junge 
Gänse, und holt sich nicht selten die jungen Hühner aus 
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den Bauernhöfen. Nistet meistens in der Mitte der Kro- 
nen hoher Bäume, seltener auf den Wipfeln. 

Die zweite Abihailung enthält den Schrei-Adler 
(Aquila naeviajy einen Bewohner von Ost-Europa, West- 
Asien und Nord- Afrika. — Im Alter gewöhnlich schwarz- 
braun, die Regenbogenhaut goldgelb. Variirt ausserordent- 
lich in der Färbung und unterscheidet sich von den ihm 
zunächst verwandten Adlerarten durch höhere schlankere 
Beine und schwächere Krallen. Seinen Lieblingsaufent- 
halt bilden sumpfige Niederungen und seine Hauptnah- 
rung besteht in Fröschen. 

Die dritte und vierte Abtheilung nimmt der 
Mönchs- Geier (Vultur MonackusJ ein ; eine Art, die wir 
bereits im HUlinerliofe kennen zu lernen Gelegenheit 
hatten, wo sie in der vierten Abtheilung jener Käfigreihe 
ausgestellt ist, die sich an der Rückwand dieses Hofes 
zur Rechten befindet. 

In der fünften Abtiieilung ist der Osteuropäische 
Kragengeier (Gyps vulgaris) enthalten, der über Südost- 
Europa, West- Asien und Nordost- Afrika verbreitet ist. — 
Derselbe zeichnet sich durch sein röthlich-graubraunes 
Gefieder und den langen von einer Federkrause um- 
gebenen Hals aus, der ebenso wie der Kopf mit über- 
aus kurzen, wollartigen Dunen von schmutzig weisser 
Farbe besetzt ist und beinahe völlig kahl erscheint. — 
Hält sich nur auf kahlen Felsgebirgen auf, von wo er Aus- 
flüge in die Ebenen unternimmt und nistet auf schroffen 
Felswänden. Verfliegt sich höchst selten nach Deutsch- 
land, scheint aber in früherer Zeit daselbst häufiger 
vorgekommen zu sein. Seine Hauptnahrung besteht in 
Aas, das er massenmeise vertilgt und wodurch er überaus 
nützlich wird. Lebende Thiere greift er nicht an. So 
gross seine Gefrässigkeit ist, so kann er doch auch 
lange hungern. Gegen Hitze ist er ebenso empfindlich 
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wie gegen Kälte. In der Gefangenschaft erreicht er ein 
sehr hohes Alter, und man kennt ein Beispiel, dass er 
117 Jahre in derselben ausgehalten hat. In den zoologi- 
schen Gärten zu Gent und Köln hat er im Jahre 1863 
gebrütet, doch kamen die Eier nicht zur Entwickelung. 

Die saehtta Abiheilung umschliesst den Kaiser- 
Adler (Aq%i.ila heliaca)^ der Süd-Europa und vorzüglich 
den östlichen Theil desselben, sowie auch den Westen 
von Mittel- Asien und Nord- Afrika zur Heimat hat. — Er 
ist etwas kleiner als der Gold- und Stein- Adler, aber in 
der Färbung des Gefieders beiden sehr ähnlich, obgleich 
er bei vorgeschrittenerem Alter, wo sich die Färbung 
merklich ändert, leicht von denselben zu unterscheiden 
ist. Ein sicheres Merkmal zur Erkennung dieser Art 
ist die weit tiefere Mundspalte, die bis hinter das Auge 
zurückreicht. — Der Kaiser- Adler gehört zu den selteneren 
Adlerarten und verfliegt sich nur bisweilen bis nach 
Deutschland, daher er auch in den zoologischen Gärten 
nicht häufig getroffen wird. In Ansehung seiner Eigen- 
schaften kommt er vollständig mit dem Gold- Adler 
überein. 

In dem an der rachtan Seiianwand des Entenhofas 

befindlichen Erdgaschoste , welches vorzugsweise zum 
Winter-Aufenthalte für die zarteren Vögel und kleineren 
Säugethiere bestimmt ist, befinden sich noch einige 
Vögel, die nicht zur Schau ausgestellt sind, und zwar 
dermalen folgende wenige Arten: 

DerGemeineWaldk au tz oder die Baum-Eule 
(Symium Aluco), eine über ganz Europa und den west- 
lichen Theil von Nord- und Mittel-Asien verbreitete 
Art. — Ziemlich gross, mit breitem Kopfe und schwarzen 
Augen ; Gefieder hellgrau mit mannigfaltigen schwarzen 
Flecken, Strichen und Punkten. — Die gemeinste unter 
den deutschen Eulen. Hält sich vorzüglich in Wäldern, 
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in hohlen Bäumen oder auch unter dem Gebälke von 
Brücken auf und ist dem Menschen sehr nützlich, da 
sie hauptsächlich auf Mäuse, Ratten, Maulwürfe und 
Hamster Jagd macht. In der Gefangenschaft wird sie 
sehr bald zahm und desshalb auch gerne als Lockvogel 
beim Vogelfänge benützt. 

Der Wald-OhrkÄutz oder die Wald-Ohreule 
(Ottis vulgaris) i eine sehr weit verbreitete Art, welche 
nicht nur über ganz Europa und einen sehr grossen 
Theil von West- Asien reicht, sondern auch in Nord- Afrika 
angetroffen wird. — Um die Hälfte kleiner als der ge- 
meine Uhu oder die Grosse Ohreule, an welchen sie 
durch die langen Ohrbüschel und die pomeranzengelbe 
Regenbogenhaut ihrer Augen lebhaft erinnert. Gefieder 
aus Rothgelb und hell Aschgrau gemischt, mit dunkel- 
braunen Flecken, Streifen und Punkten. — In gebirgigen 
wie in ebenen Gegenden, wo sie vorzüglich in Wäldern, 
in hohlen Bäumen und Felsklüften wohnt und bisweilen 
auch Schutz unter den Dächern einzeln stehender Wald- 
hütten sucht. Insecten, Mäuse und Frösche bilden ihre 
Hauptnahrung und blos während der rauhen Zeit stellt 
sie manchmal auch den Tauben nach. Sie ist daher 
weit mehr nützlich als schädlich und wird auch beim 
Vogelfange als Lockvogel verwendet. 

Die Schleier -Eule (Strix flammea), welche Süd- 
und Mittel-Europa und Mittel' Asien bewohnt, in Süd- Asien 
und Afrika aber durch eine andere, ihr sehr nahe stehende 
Art vertreten wird. — Gefieder seidenartig; isabellgelb, 
asch grau und weiss, schwarz punktirt und gewässert and 
mit weissen Tropfenflecken besetzt. Ein grosser weisser 
Federkranz um die Augen, wodurch das Gesicht beinahe 
herzförmig erscheint. Nistet sich auf ThÜrmen, in 
Scheunen, unter Dachböden und selbst in Taubenschlägen 
ein, ohne den Tauben jedoch zu schaden. Lebt vor- 
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züglich von Mäusen und Insecten und ist ein überaus 
nützliches Thier. Bleibt auch im Winter bei uns. Den 
Mongolen und Tataren gilt sie für ein geheiligtes Thier, 
da sie die Lebensretterin von Ohingis-Khan, dem Stifter 
ihres Reiches, war. Von den alten Griechen wurde sie 
aber für eine Hexe, welche ihre Kinder verzaubere, be- 
trachtet, und selbst in unseren Tagen hält sie das Land- 
volk noch hie und da für ein Gespenst, da es sich bis- 
weilen ereignet, dass sie bei geöffneten Fenstern in die 
Stube fliegt und das Licht auslöscht. 

Die fünfte laO^e ist in vier Abtheilungen getheilt, 
welche blos für Lauf- oder Straussenartige Vögel be- 
stimmt sind. 

In der ersten dieser Abiheilungen befindet sich der 
Grosse Nandu oder Südamerikanische Strauss 
(Rhea aviericanaj, der ausschliesslich Süd-Amerika an- 
gehört, sowohl in Brasilien, als auch in Peru angetroffen 
wird und südwärts bis nach Patagonien hinabreicht. — 
Er ist zunächst mit dem Afrikanischen Strausse verwandt 
und von demselben hauptsächlich durch die dreizehigen 
Füsse, den befiederten Kopf und Hals und die weit ge- 
ringere Grösse verschieden. Die Flügel sind ebenso 
klein und von gleicher Bildung wie bei diesem. Das 
Gefieder ist licht graubraun und auf der Unterseite des 
Körpers heller. Kopf und Oberhals sind schmutzig gelb- 
lichweiss, der Unterhals und eine breite Binde auf der 
Brust schwarz. Auf dem Scheitel befindet sich ein 
schwarzer Längsstreifen, der sich längs des Hinterhalses 
über den ganzen Rücken zieht. Die Schwingen sind 
weiss. — Bewohnt rudelweise weit ausgedehnte, mit 
Buschwerk besetzte grasige und sandige Ebenen, auf 
denen er sich fast beständig umhertreibt und besucht 
nicht selten auch die Ufer von Flüssen und anderen 
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Gewässern, welche er zuweilen sogar durchschwimmt. 
Blätter, Knospen, Früchte, Samen und Wurzeln bilden 
seine Nahrung. Das Weibchen legt seine grossen gelb- 
lichweissen, ziemlich glattschaligen Eier, deren Zahl oft 
sehr beträchtlich ist, in eine flache Aushöhlung des 
sandigen Bodens und bebrütet dieselben abwechslungs- 
weise mit dem Männchen. Das Fleisch junger Vögel 
ist sehr geschätzt und die schönen Schwung- und Bürzel- 
federn bilden einen ausgebreiteten Gegenstand des Han- 
dels, obgleich sie jenen des Afrikanischen Strausses weit an 
Schönheit zurückstehen. Die Gefangenschaft hält diese Art 
auch in unserem Klima mit Leichtigkeit und Ausdauer aus 
und wird auch sehr bald zahm. Lebend wurde sie erst 
in den ersten Decennien des gegenwärtigen Jahrhunderts 
nach Europa gebracht, und selbst jetzt noch ist sie ziem- 
lich selten in unseren zoologischen Gärten. — Das in der 
kais. Menagerie befindliche Männchen wurde im Mai 1872 
vomThierhändlerRatschka in Wien durch Kauf erworben. 

Die zweite Abiheilung beherbergt den Afrika- 
nischen Strauss (Struthio CamelusJ^ der fast über ganz 
Afrika verbreitet ist, wo er am häufigsten im Inneren und 
vorzüglich südwärts vom Aequator angetroffen wird, 
und auch einen Theil des südwestlichen Asien, namentlich 
Arabien bewohnt. — Er ist die grösste Art unter allen 
Vögeln der lebenden Schöpfung, indem er eine Höhe 
von 8 Fuss und darüber erreicht und zeichnet sich durch 
seinen kleinen kahlen Kopf mit kurzem flachem Schnabel, 
einen sehr langen, gleichfalls beinahe völlig kahlen Hals, 
überaus hohe starke Beine und seine nur mit zwei Zehen 
versehenen Füsse aus. Das Gefieder ist beim Männchen 
schwarz, beim Weibchen graubraun, und nur die Flügel- 
und Schwanzfedern sind bei beiden Geschlechtern weiss. 
Die kahle Haut des Kopfes, des Halses, und die Beine 
sind beim Männchen röthlich, beim Weibchen weisslich- 
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fleischfarben; der Schnabel ist bräunlich hornfarben. — 
Der Afrikanische Strauss kommt nnr in der Ebene, niemals 
aber im Gebirge vor, hält sich mehr in Steppen als in 
der freien Wüste auf und wird beinahe immer heerden- 
weise, und blos während der Fortpflanzungszeit paarig 
getroffen. Er nährt sich nur von Vegetabilien und vor- 
züglich von Kräutern, Blättern und knolligen Wurzeln. 
Sein Lauf geht mit ausserordentlicher Schnelligkeit vor 
sich, so dass es schwer ist, ihn selbst mit einem guten 
Pferde einzuholen. Seine Scheu und Furchtsamkeit ist 
ebenso gross als seine Kraft. Nur wenn er in die Enge 
getrieben wird, vertheidigt er sich gegen seine Verfolger 
durch Schlagen mit den Beinen und den Flügeln. Das 
Weibchen legt 20 — 80 gelblichweisse Eier, welche fast 
von der Grösse des Kopfes eines neugeborenen Kindes 
sind, in eine flache Grube, die es gemeinschaftlich mit 
dem Männchen in den Boden gräbt und die nur vom 
Männchen allein bebrütet zu werden scheinen. An 
heissen Tagen geht der Strauss auch gerne in's Wasser 
und bringt oft stundenlang, bis an den Oberhals in dem- 
selben stehend, zu. In der Gefangenschaft wird er sehr 
bald zahm und lässt sich sogar zum Reiten abrichten. 
In unserem Klima hält er dieselbe bei gehöriger Pflege 
lange aus; doch ist es nur im südlichen Europa ge- 
lungen, ihn einmal zur Fortpflanzung zu bringen, und 
zwar im Jahre 1859, in der Menagerie des Fürsten Anatol 
von Demidoff zu St. Donato bei Florenz. Im zoologi- 
schen Garten zu Marseille hat ein Weibchen zwar Eier 
gelegt und das Männchen dieselben bebrütet, doch konnten 
sie nicht zur Entwickelung gelangen, da das Männchen 
erkrankte und starb. Das Fleisch und die Eier des 
Afrikanischen Strausses werden von den Eingeborenen 
gegessen, und mit den prachtvollen und kostbaren 
Schmuckfedern der Flügel und des Schwanzes wird ein 
ausgedehnter Handel getrieben. — Das hier befindliche 
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Weibchen wurde der kais. Menagerie von Sr. Hoheit 
dem Vicekönige Ibrahim von Egypten im Novem- 
ber 1872 zum Geschenke dargebracht. 

Die dritte Abthaliung wird von dem Neuholländi- 
schen Emu oder Casuar (Dromajus Novae HollandiaeJ 
eingenommen, der nur in Neu-Holland und Van-Diemens- 
land angetroffen wird. — Dreizehig wie der grosse Nandu 
oder Südamerikanische Strauss, doch grösser als derselbe 
und nach dem Afrikanischen Strausse der grösste unter 
allen Vögeln, indem er eine Höhe von mehr als 8 Fuss 
erreicht. Graubraun und unregelmässig schmutziggrau 
gefleckt. Am Kopfe und dem Halse blickt durch die 
dünn gestellte Befiederung die schwärzlichblaue Haut 
hervor. Höchst ausgezeichnet durch sein starres, mit 
schmalen blätterartigen Fahnen besetztes Gefieder, das 
aus einer gemeinschaftlichen Spule mit doppeltem Schafte 
hervortritt. Die ausserordentlich kleinen und kaum be- 
merkbaren Flügel zeigen dieselbe Federbildung wie der 
übrige Körper. Das Männchen ist vom Weibchen durch 
den breiteren Hals verschieden. — Diese Art kommt auf 
grasigen und sandigen Ebenen in kleinen Rudeln vor 
und hält sich immer paarweise zusammen. Ihre Nahrung 
besteht nur in Früchten, Wurzeln und Kräutern und 
das Weibchen legt 6 — 7 dunkelgrüne chagrinartig ge- 
körnte Eier in eine ausgescharrte Vertiefung in den 
Sandboden und wechselt mit dem Männchen beim Brut- 
geschäfte ab. Ihrer ausserordentlichen Scheu wegen ist 
sie nur sehr schwer zum Schusse zu bekommen. Das 
Fleisch alter Thiere ist süsslich und zähe, jenes von 
jungen Vögeln soll aber wohlschmeckend sein. Die ersten 
lebenden Exemplare wurden zu Anfang des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts nach Europa gebracht und heut- 
zutage sind die meisten zoologischen Gärten im Besitze 
dieses noch immer sehr theueren und auch seltener ge- 
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wordenen Vogels, der die Gefangenschaft auch bei uns 
leicht und dauernd aushält, sehr bald zahm wird und 
sich in derselben schon zu wiederholten Malen, und 
zwar zuerst in London und neuerlichst auch in Ant- 
werpen, Berlin und Wien fortgepflanzt hat. — Die kais. 
Menagerie ist im Besitze eines Paares, Männchen und 
Weibchen, die im Februar 1867 vom Thierhändler 
Ratschka in Wien angekauft wurden. 

Secliste Xjogre- 

Die sechste laO^e ist blos in zwei Abtheilungen 
geschieden. 

Die erste dieser Abiheilungen birgt die Südafrika- 
nische Elennantilope (Boselaphua OreasJ, welche 
Süd- und Central- Afrika angehört und vom Cap der guten 
Hoffnung bis an den Bahr-el-abiad und in die Negerländer 
im Inneren von Afrika hinaufreicht. — Die grösste und 
stärkste unter allen Antilopenarten, ausgezeichnet durch 
die beiden Geschlechtern eigenen langen, nach rück- 
wärts gerichteten, geraden, spiralförmig gedrehten Hörner, 
eine niedere aufrechtstehende Mähne, welche über die 
Firste des Nackens und Vorderrückens verläuft und einen 
Büschel langer schwärzlich-braunrother Haare, der sich 
am Vorderhalse befindet und beim Männchen an einer 
schmalen Hautwamme sitzt, die ziemlich tief herabhängt, 
beim Weibchen aber, dem diese Wamme fehlt, sich mehr 
am Vorderhalse ausbreitet. Die Färbung des Felles ist 
beim Männchen auf der Oberseite des Körpers roströth- 
licb- gelbgrau, auf der Unterseite gelblichweiss, beim 
Weibchen auf dier Oberseite licht braungelblich - weiss, 
auf der Unterseite schmutzig weiss. Die Nackenmähne 
ist schwärzlich braunroth und über den Rücken verläuft 
ein schmaler rothbrauner Längsstreifen. Die Fessel ist 
von einem schwärzlich-rothbraunen Ringe umgeben und 
über dem Beuggelenke der Vorderbeine befindet sich 
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ein schwarzbrauner Flecken. — Hält sich zu grösseren 
oder kleineren Rudeln und bisweilen sogar zu Heerden 
vereint, meist in trockenen Ebenen, seltener im Gebirge 
auf und wechselt häufig ihren Wohnplatz. Ihr Lauf 
erfolgt mit grosser Schnelligkeit, doch ist er keineswegs 
von besonderer Ausdauer, daher es auch nicht schwierig 
ist, sie mit Pferden zu verfolgen und zum Schusse zu 
bekommen. Ihres wohlschmeckenden Fleisches, sowie 
auch ihr Fetfes und Felles wegen wird häufig auf sie 
Jagd gemacht. Die Gefangenschaft hält sie auch in 
unserem Klima leicht und dauernd aus. Sie ist gut- 
müthig und sanft, lässt sich schon sehr bald zähmen 
und pflanzt sich bei uns auch fort. Alle in den europäischen 
zoologischen Gärten befindlichen Exemplare wurden in 
Europa geboren und stammen von zwei Paaren, die 
Lord Derby in den Jahren 1840 und 1851 für seinen 
Thiergarten zu Knowsley aus Süd- Afrika bringen Hess. — 
Die kais. Menagerie ist im Besitze eines Paares, Männ- 
chen und Weibchen, das im April 1871 vom Thierhändler 
Hagenbeck in Hamburg im Tausche erworben wurde, 
dann eines Männchens, das am 13. Juni 1873, eines Weib- 
chens, welches am 23. Mai 1874, und eines Männchens, 
das am 30. Mai 1875 in Schönbrunn geboren wurde. 

In der zweiten Abtheilung befindet sich das Ge- 
meine Rennthier (Tarandua JRaugifei^Jy das Nord- 
Europa und Nord-Asien angehört, in Europa von Spitz- 
bergen durch Norwegen, Lapland, Schweden und das 
nördliche Russland bis zum 60. Grade Nord-Breite hinab- 
reicht und in Asien von Nowaja-Semlja durch Sibirien 
bis nach Kamtschatka vorkommt und südwärts bis zum 
49. Grade nördlicher Breite herabzieht. — Vom No rd- 
amerikanischen Rennthiere (Tarandtia hctafalis) 
durch bedeutendere Grösse und abweichende Bildung 
des Geweihes verschieden. Das mächtige, an seinen 
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zahlreichen Enden schaufelartig abgeplattete Geweih und 
die grosse, völlig schaufeiförmige Augensprosse, welche 
sich dicht über dem Schnauzenrticken hinstreckt, zeichnen 
diese Art vorzüglich aus. Auch das Weibchen trägt 
Geweihe, doch sind dieselben bedeutend kleiner und 
auch weniger gezackt. Am Vorderhalse hängt eine lange 
Mähne herab. Das VeW ist im Sommer bräunlich und 
am Kückgrathe, dem Bauche und an den Beinen am 
dunkelsten, im Winter aber, wo es auch länger behaart 
ist, beinahe weiss. — Der Aufenthalt des Gemeinen 
Rennthieres ist nach den Jahreszeiten verschieden; in 
der wärmeren Zeit sucht es die Wälder im liöheren 
Gebirge auf, in der kälteren zieht es in die kahlen 
Ebenen. Hiernach richtet sich auch seine Nahrung, die 
im Sommer in allerlei Gräsern, Kräutern und den Zweigen 
von Birken und Weiden besteht, im Winter aber aus- 
schliesslich in Flechten und vorzugsweise in der allbe- 
kannten Rennthierflechte, die auch bei uns im Hoch- 
gebirge überall angetroffen wird. — Höch.st auffallend 
sind die eigenthümlichen Knacklaute, welche man fast 
bei jeder Bewegung der Fuss- und Kniegelenke des 
Rennthieres vernimmt, und die auch, selbst wenn das- 
selbe vollkommen ruhig steht, bei der leisesten Bewegung 
des Rumpfes gehört werden. Offenbar beruhen dieselben 
nur auf der Belastung und Entlastung der Gelenke, 
nicht aber, wie seither angenommen wurde, auf einem 
Zusammenklappen der Afterklauen. — Das gemeine 
Rennthier ist das einzige Hausthier in der Familie der 
Hirsche und wird von den hochnordischen Völkern der 
alten Welt heerdenweise gehalten und als Zug-, Reit-, 
Milch- und Schlachtthier verwendet. — Auch in unserem 
Klima hält es die Gefangenschaft auf längere Dauer, 
doch nur bei grosser Sorgfalt in der Pflege aus und hat 
sich in mehreren unserer zoologischen Gärten auch schon 
fortgepflanzt. — Die beiden hier befindlichen Exemplare, 
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Männchen und Weibchen, wurden der kais. Menagerie 
im März 1875 von Herrn Ritter von Boic in Hamburg 
zum Geschenke dargebracht. 

Sieloezite X^ogre. 

Die siebente Loge bietet der Länge nach 4 Ab- 
theilungen dar, von denen jede durch eine Querscheide- 
wand wieder in 2 Abtheilungen getheilt wird. 

Die erste vordere Abtheilung beherbergt zwei ver- 
schiedene Hirscharten, eine südasiatische und eine süd- 
amerikanische Art. Eine derselben ist der Gefleckte 
Axishirsch CÄxia maculataj^ der in Vorder-Indien lebt, 
vorzüglich in Bengalen und Golkonda angetroffen wird 
und bis in die tieferen Wälder der Himalaya-Kette reicht. 
Nach Java und Sumatra ist er erst vom Festlande aus 
verpflanzt worden. — Ein Thier von sehr zierlichem 
Baue, das bezüglich seiner Farbenzeichnung lebhaft an 
unseren Gemeinen Damhirsch erinnert und auch von glei- 
■cher Grösse ist, sich aber hauptsächlich dadurch unter- 
scheidet, dass sein Geweih nicht schaufeiförmig ausge- 
breitet und fingerartig gezackt, sondern lang, dünn, voll- 
kommen drehrund und nur in drei Sprossen verästet ist. 
— Schon seit lange her in Europa in Thiergärten gehal- 
ten und vollständig acclimatisirt, pflanzt sich diese schöne 
Hirschart auch ohne Schwierigkeit bei uns fort und wird 
in der Gefangenschaft ausserordentlich zahm. Die zahl- 
reichste Zucht besitzt Se. M^estät der König von Würt- 
temberg auf der Domäne Seegut bei Ludwigsburg. — 
Die kais. Menagerie besitzt dermalen nur ein Weibchen, 
-das sie im Juli 1872 vom Herrn General-Consul G u m- 
pert in Bombai zum Geschenke erhielt. 

Die zweite hier gehaltene Art ist derKahlohrige 
•Sprossenhirsch (Blaaiocero» gymnoiia), dessen Heimat 
zsich auf die drei columbischen Staaten Venezuela, Neu- 
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Granada und Ecuador zu beschränken scheint. — Eine 
kleine, zart gebaute Hirschart, von der Grösse des Ge- 
meinen Rehes, welche manche Aehnlichkeit mit dem Vir- 
ginischen Mazamahirsche (Reduncina virginiana) hat, sich 
aber durch ihre auch an der Aussenseite kahlen Ohr«n, 
den kürzeren Schwanz, das viel kürzere, nur dreizackige 
Geweih und den Mangel eines Haarwulstes an der Aus- 
senseite des Mittelfusses leicht von demselben unterschei- 
det. Die Färbung ist auf der Oberseite des Körpers ein- 
farbig rostgelblich grau, auf der Unterseite rostgelblich. — 
Sehr selten in den europäischen zoologischen Gärten. — 
Das hier befindliche Exemplar ist ein Männchen, welches 
die kais. Menagerie vom Herrn Consul Fürth in Pa- 
nama im August 1874 zum Geschenke erhielt. 

In der ersten hinteren Abtheilung befindet sich der 
Asiatische Wild-Esel oder Kulan (Asimia onagerj, 
der die grosse Tatarei und Persien bewohnt und insbe- 
sondere um den Aral-See bis nördlich vom Caspischen See 
angetroffen wird. — Er hält sich sowohl in den weit 
ausgedehnten Steppen, als auch in den Gebirgsgegenden 
jener Länder auf und kommt fast immer nur in grösse- 
ren Truppen vor. Sein Lauf ist ausserordentlich schnell 
und noch anhaltender als beim Pferde. Von manchen Na- 
turforschern wird er irrigerweise für die Stammart unse- 
res zahmen Esels gehalten , obgleich nicht zu leugnen 
ist , dass er viel zur Veredelung desselben beigetragen 
hat. Er zeichnet sich durch die schön isabellgelbe Fär- 
bung der Oberseite seines Körpers und den dunkelbrau- 
nen weissgesäumten Rückenstreifen aus, der beim Männ- 
chen auf den Schultern durch einen eben so gefärbten 
Querstreifen gekreuzt wird. Die Unterseite des Körpers, 
die Beine und die Hinterbacken sind weiss. Vom zah- 
men Esel unvermischter Zucht unterscheidet er sich ausser 
der verschiedenen Färbung durch höhere und schlankere 
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Beine, die kürzeren Ohren, die verschiedene Bildung des 
Kopfes, das kürzere Körperhaar und die ovale, nicht aber 
kreisrunde Form der kahlen Narbe an den Vorderbeinen. 

— Die kais. Menagerie befindet sich im Besitze zweier 
Weibchen, von denen das eine Se. kais. Hoheit der ver- 
storbene Erzherzog Ferdinand Maximilian im 
Januar 1857 der Menagerie zum Geschenke machte, das 
andere aber im April 1869 aus dem kais. Hofgestüte 
zuLippiza in Illyrien an die Menagerie abgegeben 
wurde. 

Die zweite vordere Abtheilung wird von der Zwerg- 
Ziege (Hircus reversus) eingenommen, einer Art, welche 
ursprünglich aus Guinea stammt , im Laufe der Zeiten 
aber nicht nur über alle Länder der ganzen Westküste 
von Süd-Afrika verbreitet wurde, sondern auch durch das 
Hochland von Central-Afrika bis in den Sudan reicht und 
selbst nach Mozambique und Madagaskar verpflanzt wurde. 

— Sie ist eine der kleinsten Arten unter den Ziegen 
und zeichnet sich durch ihre schmalen zugespitzten, nach 
vor- und seitwärts , doch nur wenig nach aufwärts ge- 
richteten Ohren und ihre kurzen, nach rück- und aus- 
wärts gebogenen Homer aus, die meist beiden Geschlech- 
tem eigen sind, bisweilen aber auch gänzlich fehlen. Die 
Färbung ist gewöhnlich einfarbig schwarz , doch sind fast 
immer mehr oder weniger zahlreiche rundliche oder läng- 
liche und meist scharf begrenzte Flecken von verschie- 
dener Grösse über die schwarze Grundfarbe vertheilt. — 
Von den 12 hier befindlichen Exemplaren, 2 Männchen 
und 10 Weibchen, welche sämmtlich in Schönbrunn ge- 
worfen wurden, sind die meisten keine vollständig reine 
Art, sondern Abkömmlinge von Bastarden der Zwerg - 
Ziege und der Sudan-Ziege (Hircus aethiopicus), von 
welcher letzteren sich durch mehrere Jahre ein Bock 
in der kais. Menagerie befand. 

Fitzinger. K. Menagerie Schönbrunn. ^ j 

Digitized byLjOOQlC 



82 Siebente Logo. 

Die zweite hintere Abtheiiung beherbergt eine 
Ziegen- und eine Schafart. Erstere ist dieThebaische 
oder BuckelnasigeZiege (Hirciis thehaicus), welche 
in Ober-Egypten heimisch, von da aber nach Abyssinien 
und in andere benachbarte Länder, ja selbst bis nach 
Ost-Indien verpflanzt wurde. — Sie zeichnet sich durch 
den weit über den Oberkiefer hervorstehenden Unter- 
kiefer, einen sehr stark gewölbten Nasenräcken und 
sehr lange, flache, stumpf abgerundete und schlaff her- 
abhängende Ohren aus. Das Körperbaar ist nicht beson- 
ders lang, doch beim Männchen länger als beim Weib- 
chen, und bildet auf dem Nacken eine Art von Mähne, 
die sich bis auf den Rücken fortsetzt. Die Färbung ist 
gewöhnlich einfarbig rothbraun. In der Regel sind beide 
Geschlechter ungehörnt, doch kommen dieselben biswei- 
len auch mit kurzen Hörnern vor. — In ihrer Heimat 
wird sie sowohl des Fleisches, als auch der Milch wegen 
gezogen und in ansehnlichen Heerden gehalten. Abbil- 
dungen derselben trifft man schon auf den alt- egyp tischen 
Denkmälern und insbesondere auf den Königsgräbern zu 
Beni-Hassan. In Europa wurde sie erst in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts bekannt. Sie hält die Ge- 
fangenschaft in unserem Klima ganz gut aus und pflanzt 
sich bei uns auch fort. — Die kais. Menagerie besitzt 
1 Männchen und 2 Weibchen , welche Se. Hoheit der 
Vice-König Ibrahim von Egypten derselben im 
November 1873 zum Geschenke machte und ausserdem 
mehrere Abkömmlinge derselben, die in den Jahren 1874 
und 1875 zu Schönbrunn geboren wurden. 

Die hier befindliche Schafart ist das Egyptische 
Fettschwanz-Schaf (Ovis plafyura, aegyptiaca), das 
ursprünfrlich über ganz Egypten und bis in das nord- 
westliche Arabien verbreitet war, dermalen aber auch in 
den benachbarten Ländern gezogen wird. — Aus- 
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gezeichnet durch den dicken und breiten, bis gegen die 
Spitze von Fett umgebenen Schwanz, dessen ganze 
Oberseite, sowie auch die Unterseite an der Spitze mit 
ziemlich langer Wolle bekleidet ist, die sich gegen 
das Schwanzende zu so sehr verlängert, dass dieser tief 
unter das Fersengelenk herabzureichen scheint. Die Kör- 
perbehaarung ist ziemlich lang, grob und beinahe zottig. 
Die langen breiten, ziemlich stumpf abgerundeten Ohren 
sind etwas zusammengeklappt und hängen nicht völlig 
schlaff an den Seiten des Kopfes herab. Die Widder sind 
fast immer gehörnt, die Weibchen in der Regel hornlos 
und häufig kommen auch vierhörnige Individuen vor. 
Das Gehörn ist meist halbzirkelförmig nach ab-, vor- und 
aufwärts, oder auch schwach nach ab- und aufwärts ge- 
bogen. Die Färbung des Felles ist meist schmutzig weiss, 
in's Röthliche oder Gelbliche ziehend, häufig aber auch 
rothbraun, dunkelbraun oder schwarz. — Ohne Zweifel 
war es diese Schafform, welche schon von den alten 
Israöliten gezogen und zu ihren Brandopfern verwendet 
wurde. — Die kaiserliche Menagerie befindet sich im 
Besitze eines Männchens und zweier Weibchen, welche 
derselben von Seiner Hoheit dem Vice-Könige 
Ibrahim von Egypten im November 1873 zum Ge- 
schenke gemacht wurden, und zweier jungen weiblichen 
Exemplare, von denen das eine im Juli 1874, das andere 
im April 1875 in Schönbrunn geworfen wurde. 

Die dritte vordere Abtheilung nimmt das Perua- 
nische Lama (Äuchenia Lama) ein, dessen Heimat 
sich nur auf die Andeskette von Peru und Chili beschränkt. 
— Dieses für die Bewohner jener Länder höchst wich- 
tige Thier , das bis zur Eroberung von Peru durch die 
Spanier im Jahre 1631 das einzige dort gebräuchlich 
gewesene Lastthier war, ist schon seit den ältesten Zei- 
ten von denselben gezähmt worden und bereits vollstän- 
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dig in den Hausstand übergegangen, daher es auch heut- 
zutage nirgends mehr im wilden Zustande anzutreffen 
ist. Seinen Aufenthalt bildeten die Felsgebirge der Au' 
den, in denen es sich zu Rudeln vereint umhertrieb, und 
wo es bis zur Schneegrenze hinaufreichte. — Es ist un- 
gefähr von der Grösse unseres Edel-Hirsches und zeichnet 
sich durch seinen kleinen Kopf und langen Hals, und 
die dichte lange, doch nicht besonders feine, zottige Be- 
haarung seines Körpers aus, dessen Farbe jedoch , wie 
fast bei allen unseren Hausthieren, sehr veränderlich ist 
und bald einfarbig weiss, röthlich-, gelblich-, dunkelbraun 
oder schwarz, bald aber auch aus zwei dieser Farben 
gescheckt erscheint. — In seiner Heimat wird es heer- 
denweise gehalten, doch nicht besonders gepflegt, son- 
dern sich selbst tiberlassen, um sich das Futter auf den 
Bergweiden zu suchen. Häufig wird es auch jetzt noch 
zum Tragen von Lasten und vorzüglich in Bergwerken 
verwendet , und die Ladung , die man ihm aufzulegen 
pflegt, beträgt in der Regel 80—100 Pfund. Sein Fleisch 
wird gegessen und das lange Haar seines Felles zu min- 
der feinen Geweben verarbeitet. Zu den besonderen Eigen- 
thümlichkeiten nicht nur dieser, sondern aller übrigen 
zu derselben Gattung gehörigen Arten gehört die Ge- 
wohnheit, Menschen oder Hunden oft ohne eine Veran- 
lassung einen Theil des im Magen enthaltenen gekauten 
Futters entgegenzuspeien. — Das zur Schau ausgestellte 
Lama ist männlichen Geschlechts und wurde im April 
1866 vom Thierhändler Ratsch ka zu Wien angekauft. 

In der dritten hinteren Abtheiiung sind eineZiegen- 
und zwei Schafarten enthalten. Erstere ist die Zottige 
Mamber-Ziege (Hirctis Tiiamhricus^ mllosus)^ ein Bastard 
der Mamber-Ziege (Hircus mambricusj und der Egyptischen 
Ziege (Hirctis aegyptiamis)^ der sowohl in Syrien und der 
Levante, als auch bei den Kirgisen gezogen wird. — 
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Sie ist von ziemlich ansehnlicher Grösse und durch die 
langen, flachen, stumpf abgerundeten und völlig schlaff 
herabhängenden Ohren kenntlich, welche breit und 
etwas länger als der Kopf sind. Der Nasenrücken ist 
schwach gewölbt, der Unterkiefer nur wenig kürzer als 
der Oberkiefer und die Körperbehaarung lang, zottig, 
reichlich und nicht besonders fein. Bei beiden Ge- 
schlechtern befindet sich unterhalb des Unterkiefers ein 
nicht sehr langer zottiger Bart, der beim Weibchen aber 
schwächer ist. Meistens sind auch beide Geschlechter 
gehörnt, doch sind die Homer selbst beim Männchen 
nur von mittlerer Länge. Die Färbung ist sehr ver- 
schieden, häufig aber aus Schwarz und Gelblichbraun 
gemischt. Ihrer reichlichen, wohlschmeckenden Milch 
wegen wird diese Race in der Umgegend von Aleppo 
und Damaskus häufig gezogen. — Sämmtliche Individuen 
der hier befindlichen kleinen Heerde wurden in der kais. 
Menagerie geboren. 

Von Schafarten trifft man hier folgende an: Das 
Gemahnte Stummelschwanz-Schaf (Ovis pachy- 
cerca, jubataj, eine Bastardform, die in Nubien, Kordofan 
und Sennaar häufig gezogen und in zahlreichen Heerdeu 
gehalten wird. — Ausgezeichnet durch die zusammen- 
geklappten, nach seit- und etwas nach abwärts geneigten 
Ohren, die an der Vorderseite des Halses schlaff herab- 
hängende Wamme und den an seiner Wurzel dicken, 
von einer Fettmasse umgebenen Schwanz, der sich all- 
mälig verdünnt, nach aufwärts wendet und mit der Spitze 
wieder nach abwärts kehrt, bisweilen aber auch ziemlich 
schlaff herabhängt. Die Behaarung ist kurz, glatt anlie- 
gend, steif und glänzend, und blos beim Männchen ist 
das Haar ^m Widerriste und dem Halse merklich län- 
ger und bildet eine schwache Mähne. Nur das Männchen 
ist gehörnt und seine mittellangen dicken, starken 
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Hörner wenden sich schon von der Wurzel an, ohne sich 
über den Scheitel zu erheben, in einer schneckenförmi" 
gen Krümmung nach seit- , vor- und abwärts , und im 
zweiten Drittel ihrer Länge nach auf- und etwas nach 
auswärts, und krümmen sich mit der Spitze wieder nach 
abwärts. Der Kopf und der zunächst angrenzende Theil 
des Halses sind meist tief schwarz , der übrige Körper 
scharf abgeschieden weiss und gelblich überflogen. — 
Die kais. Menagerie beherbergt dermalen von dieser 
Race ein Männchen und vier Weibchen, die sämmtlich von. 
einem schon früher daselbst gehaltenen Paare stammen 
und hier geworfen wurden. 

Das Mähnen-Schaf (Ovis juhata), das ursprüng- 
lich aus dem Sudan stammt, wo es von den verschie- 
denen Negerstämmen längs des Bahr-el-abiad in grosser 
Menge gezogen wird , von hier aber gegen Norden so- 
wohl als Westen hin weiter verbreitet wurde und heut- 
zutage nicht nur in Sennaar und in Nubien , sondern 
auch in Angola, Senegambien und selbst in Marokko 
angetroffen wird. — Diese Art zeichnet sich besonders 
durch die Behaarung ihres Körpers aus , welche durch- 
aus nicht wollig, sondern straff, grob und glänzend ist. 
Der Hals ist von einer aus langen Haaren gebildeten 
Mähne umgeben, die beim Männchen bis tief unter die 
Brust herabfällt, beim Weibchen aber weit kürzer und 
schwächer ist. Auf dem Widerriste befindet sich ein aus 
laugen , strahlenförmig vertheilten Haaren bestehender 
Wulst, der sich an die Halsmähne anschliesst. Die Oh- 
ren sind ziemlich schmal, zugespitzt, zusammengeklappt 
und nach seit- und etwas nach abwärts gewendet. Die 
ziemlich kurzen, nur an der Wurzel dicken Hörner, welche 
aber nur dem Männchen eigen sind, wenden sich, ohne 
sich über den Scheitel zu erheben, nach seitwärts und 
bilden einen sanft von rück- nach vorwärts gerichteten 
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Bogen. Kopf, Hals und der grösste Theil der Mähne 
sind schwarz und ebenso auch der unterste Theil der 
Beine, vom Hufe bis etwas über die Fessel. Der übrige 
Körper ist weiss, sowie auch der hintere Theil der unter die 
Brust herabreichenden Mähne. — Die hier befindlichen 
ö Exemplare, 2 Männchen und 3 Weibchen, sind Abkömm- 
linge einiger schon früher hier gehaltenen Thiere dieser 
Art und wurden sämmtlich in Schönbrunn geworfen. 

In der vierten vorderen Abtheilung befindet sich 
der Indische Schweinhirsch (Hydctphus porcinusj, 
der sowohl in Vorder-Indien und insbesondere in Benga- 
len und am Fusse des Himaiaya-Gebirges vorkommt, als 
auch in Hinter-Indien in Assam angetroffen wird. — Eine 
der kleinsten und zierlichsten Arten unter den Hirschen, 
ausgezeichnet durch ihren plumpen und untersetzten Bau, 
einen kurzen Hals, niedere Beine und einen gewölbten 
Schnauzenrücken. Die Geweihe sind lang und dünn, doch 
nur in drei Zacken verästet. Die Färbung des Felles ist 
einfarbig rotb gelblich braun im Sommer, und schwärzlich- 
braun im Winter. — In Ost-Indien wird diese Hirschart 
häufig zahm gehalten und ihres wohlschmeckenden Flei- 
sches wegen auch gemästet. Auch unser Klima hält die, 
selbe leicht und dauernd aus und pflanzt sich in der Ge- 
fangenschaft ohne Schwierigkeit hier fort. Niemals legt 
sie aber die ihr angeborene Scheu vollständig ab. Ihrem 
dicken gerundeten Leibe verdankt sie ihre Benennung. — 
Die kais. Menagerie befindet sich im Besitze eines Männ- 
chens, das im Juli 1872 vom Thierhändler Katschka 
in Wien durch Kauf erworben wurde, und eines Weibchens, 
welches zur selben Zeit der kais. Menagerie von Herrn 
General-Consul Gumpert in Bombai zum Geschenke 
dargebracht wurde. Das zweite hier befindliche jüngere 
Männchen ist ein Abkömmling jenes Paares und wurde 
im Juli 1873 zu Schönbrunn geboren. 
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In der vierten hinteren Abtheilung ist eine Hirsch- 
art enthalten , welche wahrscheinlich der Art nach mit 
dem Samber-Mä hnenhi r s che (Ruaa ÄristotelisJ zu- 
sammenfallt, von welchem sich ein erwachsenes Männ- 
chen in der zweiten vorderen Abtheiiuug der zehnten 
Loge befindet, und nur den jugendlichen Zustand dessel- 
ben darstellt. Die drei hier befindlichen Exemplare, ein 
Männchen und zwei Weibchen, welche ungefähr in einem 
Alter von iVj Jahren stehen, lassen wegen Mangel der 
erforderlichen Merkmale dermalen noch keine sichere 
Artbestimmung zu. — Sie stammen von der Insel Mau- 
ritius an der Ostseite von Süd-Afrika und sind Abkömm- 
linge einer vor kaum 20 Jahren aus Ost-Indien dahin 
verpflanzten Hirschart. — Alle drei sind ein Geschenk 
des k. k. Fregatten- Capitäns und Commandanten Seiner 
Majestät Corvette „Helgoland", Herrn Carl Seh äffe r, 
und seit Mai 1875 in der kais. Menagerie. 

Die aohte ImO^B erscheint der Länge nach in 
2 Abtheilungen getheilt, von denen jene zur Linken 
durch eine Quer scheide wand wieder in 2 Abtheilungen 
geschieden wird. 

Die erste Abtheilung zur Rechten nimmt der Euro- 
päische Wisent oder Auerochs (Bonasus Bison) 
ein , der nicht nur eines der merkwürdigsten , sondern 
auch der seltensten Thiere ist, die sich in der kais. Mena- 
gerie befinden, indem diese Art ihrem gänzlichen Ver- 
schwinden aus der Reihe der lebenden Geschöpfe bereits 
nahegerückt ist. — Ursprünglich war dieselbe über einen 
grossen Theil von Mittel-Europa und West-Asien verbreitet 
und hat noch zur Zeit des Mittelalters über den gröss- 
ten Theil von Deutschland und nordwärts bis nach Hol- 
land und in das südliche Schweden gereicht. Heutzutage 
dagegen trifi't man ihn in Europa nur noch im Bialowieza- 
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Walde in Litthaueu an, wo er seit dem Jahre 1802 un- 
ter dem Schutze des Kaisers von Russland steht ijind 
dadurch vor seiner gänzlichen Ausrottung aus Europa 
gesichert wurde. Der letzte Wisent, der sich in Deutsch- 
land noch erhalten hatte, erlag im Jahre 1755 dem Ge- 
schosse eines preussischen Raubschützen. Neuerlichst 
machte der Fürst von Pless den Versuch, ihn nach 
Preussisch • Schlesien zu verpflanzen. Im freien Natur- 
zustande ist er nur noch am Kaukasus in Asien zu treffen. 
— Sein Aufenthalt ist auf weitausgedehnte, von Flüssen, 
Bächen, Sümpfen und Morästen durchzogene dichte Wäl- 
der beschränkt, von denen einst auch ein grosser Theil 
von Deutschland bedeckt war und die im Lau fe der Zei- 
ten nach und nach ausgehauen, trockengelegt und be- 
baut wurden. Er hält sich in Rudeln von 5 — 15 Stücken, 
zuweilen aber auch in Heerden von 30 — 40 Stücken zu- 
sammen und nährt sich von Blättern, jungen Trieben, 
Knospen, Zweigen und Rinde. — An Grösse übertrifft 
er die stärksten Racen unseres zahmen Rindes und zeich- 
net sich durch seinen sehr breiten, kurzen und immer 
gesenkt getragenen Kopf mit breiter Stirne und seine 
nur wenig langen, starken, weit auseinander stehenden 
drehrunden, nach aus-, auf- und vorwärts gerichteten 
und mit der Spitze nach ein- und etwas nach rückwärts 
gebogenen Hörner aus, durch mittelhohe Beine, einen 
an seinem Ende bequasteten Schwanz, eine starke wol- 
lige, gekräuselte Mähne, welche sich von der Nase bis 
zum Scheitel erstreckt, an den Wangen, dem Kinne und 
der Kehle einen Bart bildet, den Hals und die Brust 
bedeckt und auch an dem buckelartig erhabenen Wider- 
riste hervortritt. Das Körperhaar erscheint im Sommer 
hell kastanienbraun in's Graulichfahle ziehend, im Winter 
dunkel schwärzlich braun. — Der Europäische Wisent 
ist ein wildes, zorniges und trotziges, ausserordentlich 
starkes Thler, das durchaus nicht zu zähmen ist, sich 
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zwar an seinen Pfleger gewöhnt, aber sich nicht dem- 
selben dienstbar machen lässt und sich auch nicht mit dem 
zahmen Rinde paart. Die Gefangenschaft hält er sehr 
lange aus und man kennt ein Beispiel , dass er sich 
20 Jahre in derselben erhalten hat. Auch pflanzt er sich 
ohne Schwierigkeit in der Gefangenschaft fort. Seine 
Lebensdauer beträgt 30 — 60 Jahre und sein Fleisch wird 
als wohlschmeckend gerühmt. — Die kais. Menagerie 
befindet sich im Besitze von 5 Exemplaren: 2 Männchen^ 
die im März 1865 und Juli 1867 in Schönbrunn zur Welt 
kamen, und 3 Weibchen, die im September 1869 , im 
Juni 1867 und Juli 1871 daselbst geworfen wurden. Alle 
stammen von dem Paare, das Kaiser Nicolaus I. von 
Russland der kais. Menagerie im Februar 1852 zum Ge- 
schenke machte. 

In der zweiten vorderen Abtheiiung zur Linken be- 
findet sich der Weisse Gemeine Büffel (Bubalus 
vulga7'isj albusj, der nur eine Abänderung seiner schwar- 
zen Stammart, und zwar ein Albino derselben ist und 
sich nur durch seine fleischfarbene Haut, die gelblich- 
weisse Färbung seiner Haare und die blassgelbe Regen- 
bogenhaut seiner Augen von ihr unterscheidet. — Die 
kais. Menagerie ist im Besitze eines Paares, Männchen 
und Weibchen, das derselben im Juni 1872 von Herrn 
Gutzjahr, Güterbesitzer zu Arad, zum Geschenke ge- 
macht wurde, und welches sich seit jener Zeit schon 
dreimal hier fortgepflanzt hat. Im August ^1872 wurde 
ein Weibchen, im December 1873 ebenfalls ein Weib- 
chen und im Juli 1875 abermals ein Weibchen geworfen. 

In der zweiten hinteren Abtheilung zur Linken wird 
der Gemeine Büffel (Buhalus vulgaris) beherbergt, 
der ursprünglich aus Vorder-Indien stammt, jetzt aber 
über einen grossen Theil von Süd- und Mittel- Asien und 
ganz Nord-Afrika verbreitet ist und auch im südlichen 
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^nd südöstlichen Theile von Europa angetroffen wird. — 
Wahrscheinlich waren es die Araber, welche ihn zuerst 
nach Egypten gebracht hatten, wo er heutzutage allent- 
halben bis nach Sennaar als Hausthier gehalten wird 
und in den sumpfigen Niederungen des Nil-Delta's auch 
verwildert vorkommt. In Europa ist er erst in der zwei- 
ten Hälfte des 6. Jahrhunderts bekannt geworden, wohin 
er zuerst nach Italien gebracht wurde. In der Folge 
wurde er aber auch in die Türkei, nach Dalmatien und 
selbst nach Ungarn und Siebenbürgen eingeführt, wo er 
in feuchten und sumpfigen ebenen Gegenden sehr gut 
gedeiht. — Er hält sich im freien Zustande immer nur 
in der Nähe von Gewässern und vorzüglich in sumpfigen 
und morastigen Gegenden auf, und geht sehr gerne in's 
Wasser, wo er zur warmen Zeit oft ganze Tage, bis an 
den Kopf in dasselbe getaucht, zubringt. — An Grösse 
und Stärke übertrifft er unser zahmes Rind und auch 
seine Beine sind kürzer und dicker als bei diesem. Sein 
grosser Kopf zeichnet sich durch eine schmale hoch- 
gewölbte Stirne und nur wenig weit auseinanderstehende 
flache, nach seit- und etwas nach rück-, auf- und ein- 
wärts gebogene Hörner aus, welche durch einen Haar- 
wulst von einander getrennt sind. Die Körperhaut ist 
nur spärlich mit Haaren besetzt und so wie diese schwarz 
oder grauschwarz. — Der Gemeine Büffel ist ein für den 
Menschen höchst nützliches Thier. Sein Fleisch und seine 
sehr fette Milch werden, obgleich beide ziemlich stai'k 
nach Moschus riechen, allenthalben, wo er gezogen wird, 
genossen und durch die ihm eigene ausserordentliche 
Kraft ist er im Stande, grosse Lasten fortzuschaffen, da- 
her er auch häufig als Zug- und Lastthier, und in den 
Gegenden seiner ursprünglichen Heimat auch als Reit- 
thier verwendet wird. — Beide hier befindlichen Exem- 
plare sind Männchen und wurden der kaiserlichen 
Menagerie von Seiner Hoheit dem Vice-Könige 
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Ibrahim von Egypten im November 1873 zum Ge- 
schenke gemacht. 

Die nennte Loge bietet der Länge nach vier 
Abtheilungen dar, deren jede der Quere nach durch eine 
Scheidewand wieder in zwei Abtheilungen getheilt er- 
scheint. 

Die erste vordere Abtheilung uraschliesst die A r ab- 
Gaze 1 1 e (Gazella Soemmerringii), welche von Abyssinien, 
den Danakil' und Somdli-Ländern, durch Ost-Sudan bis 
nach Sennaar reicht und auch auf den Inseln Meroe und 
Dalak-el-Kebir angetroffen wird. — Eine der grössten 
und schönsten Arten in der Gattung der Gazellen, ebenso 
ausgezeichnet durch ihren schlanken zierlichen Bau, als 
durch die Farbenzeichnung ihres Felles, das auf der 
Oberseite des Körpers und dem mittleren Theile des 
Vorderhalses licht isabellgelb, auf der Unterseite des 
Körpers, der Innenseite der Beine, den Hinterbacken 
und dem Steisse aber scharf abgegrenzt weiss erscheint. 
Der Schnauzenrticken, die Stirne und ein Streifen, der 
sich durch die Augen über die Wangen zieht, sind russ- 
schwarz, und über die Augenbrauen verläuft eine breite 
weisse, schwarz begrenzte Querbinde. — Hügelige buschige 
Thäler bilden den Aufenthalt dieses schönen Thieres, 
das meist nur paarweise öder in kleinen Rudeln, bis- 
weilen aber auch zu grösseren Heerden vereint getroffen 
wird, wenn es seinen Aufenthalt wechselt. Man kennt 
diese Art erst seit dem Jahre 1827, und sie fehlt bis 
jetzt noch fast in allen unseren zoologischen Gärten. — 
Die kaiserliche Menagerie befindet sich im Besitze eines 
Weibchens, welches derselben von Seiner Hoheit dem 
Vice-Könige Ibrahim von Egypten im November 
1872 zum Geschenke dargebracht wurde, und eines 
Paares, Männchen und Weibchen, das im October 1874 
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von Herrn Menagerie-Aufseher Kraus von seiner Reise 
nach Egypten mitgebracht wurde. 

Die erste hintere Abtheilung beherbergt das Yi- 
cunna-Lama (Äuchenia VicunnaJ, dessen Heimat sich 
auf Peru und Chili beschränkt, wo es nur in den höchsten 
Bergen der Andeskette angetroffen wird. — Es ist die 
kleinste Form unter den wenigen Arten dieser Gattung 
und zeichnet sich durch sein langes dichtes und gewelltes, 
sehr feines und beinahe wollartiges Haar, und seine 
langen spitzen Ohren aus, welche etwas länger als der 
halbe Kopf sind. Die Färbung ist auf der Oberseite 
des Körpers braunröthlich, auf der Unterseite weiss. — 
Das Yicunna-Lama hält sich stets in grösseren Rudeln 
zusammen und ist ein überaus scheues und flüchtiges 
Thier, auf welches häufig von den Eingeborenen Jagd 
gemacht wird. Das Haar, welches in sehr hohem Werthe 
steht, wird zu den feinsten Tüchern verarbeitet, das 
wohlschmeckende Fleisch sehr gerne genossen. — In 
Menagerien gehört diese Art zu den allergrössten Selten- 
heiten. Das hier zur Schau gestellte Männchen ist ein 
Geschenk der Spanischen Gesandtschaft und be- 
findet sich seit April 1873 im Besitze der kaiserlichen 
Menagerie. 

Die zweite vordere Abtheilung wird von der Beisa- 

Spiessantilope (Oryx Beisa) eingenomm en , deren Auf • 
enthalt auf Abyssinien, die Danakil- und Somili-Länder, 
auf Taka und Nord-Kordofän beschränkt ist. — Dieses 
wahrhaft prachtvolle Thier, welches erst im dritten 
Jahrzehnt unseres gegenwärtigen Jahrhunderts den Natur- 
forschern näher bekannt geworden ist, gehört zu den 
seltensten unter den grossen Antilopen-Arten und war 
bisher noch in keinem unserer europäischen zoologischen 
Gärten zu sehen. An Körpergrösse dem Edel-Hirsche 
gleichkommend, zeichnet sich diese Art durch ihre langen 
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dünnen und geraden aufrechtstehenden Homer und die 
schöne scharf abgegrenzte schwarzbraune Zeichnung ihres 
Felles aus, dessen Grundfarbe auf der Oberseite des 
Körpers blass graul ich isabellfaben, auf der Unterseite 
und an den Beinen aber weiss erscheint. Sie hält sich 
in flachen, mit dünngestelltem Buschwerke besetzten 
Thälern auf, wo sie paarweise oder zu kleinen Rudeln 
vereint umherstreicht und wird vorzugsweise an den 
Küsten des rothen Meeres angetroffen. — Das seit 
October 1872 hier befindliche Exemplar ist ein Weibchen 
und ein Geschenk des Herrn Consuls Adler zu Port- 
Elisabeth am Cap der guten Hoffnung. 

In der zweiten hinteren Abtheilung ist abermals die 
Südafrikanische Elenn- Antilope (Bosdaphus Oreas) 
enthalten, von welcher ein Paar schon in der ersten 
Abtheiiung der sechsten Loge zu sehen war. 

Die dritte vordere Abtheilung birgt die Mhorr- 
Gazelle (Gazella Mhorr)^ einen ausschliesslichen Be- 
wohner von Marokko. — Diese in den europäischen 
zoologischen Gärten überaus seltene und erst seit dem 
Jahre 1831 bekannt gewordene Art, welche rücksichtlich 
der Zartheit ihres Baues und der scharf abgegrenzten 
Zeichnung ihres Felles zu den schönsten unter den mittel- 
grossen Formen der Familie der Antilopen gehört, ist 
zunächst mit der beinahe ebenso schönen Addra-Gazelle 
(Gazella Dama) verwandt und unterscheidet sich von 
derselben hauptsächlich durch die abweichende Farben- 
zeichnung ihres Körpers, welcher grösstentheils von 
dunkelröthlich kastanienbrauner Farbe ist. Nur der 
Vorderkopf, der Unterkiefer, ein Flecken am Vorder- 
halse, die Brust, der Bauch, die Innenseite der Glied- 
massen und die Hinterseite der Hinterschenkel sind 
weiss. — Ihre Lebensweise ist dieselbe, wie die der 
übrigen Gazellen. — Die beiden Exemplare der kais. 
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Menagerie sind Weibchen und wurden derselben von 
Seiner Hoheit dem Vice -Könige Ibrahim von 
Egypten im October 1872 zum Geschenke gemacht. 

Die dritte hintere Abtheilung enthält die Indische 
Nylgau-Antilope (PortaxpictusJ^vf eiche Ost-Indien zur 
Heimat hat, weit über den nördlichen Theil dieses 
Landes verbreitet ist und sich bis nach Kaschmir und 
in die Himalaya-Kette zieht. — Sie ist eine der schönsten 
und grössten Antilopen arten, doch kleiner als die Süd- 
afrikanische Elenn-Antilope und zeichnet sich durch die 
schöne Färbung ihres Felles aus, das beim Männchen 
dunkel bräunlich -blaugrau, beim Weibchen aber röthlich- 
gelbgrau ist; während bei beiden Geschlechtern zwei weisse 
Querbinden sich um die Fessel ziehen. Am Vorderhalse 
hängt ein langer schwarzer Haarbüschel herab und über 
den Nacken verläuft eine kurze aufrechtstehende Mähne. 
Die aufrechtstehenden und nur sehr wenig gebogenen 
glatten kegelförmigen Hörner sind beim Männchen ziem- 
lich kurz, beim alten Weibchen sehr kurz. — Keichlich 
bewässerte Ebenen und Thäler bilden den Aufenthalt 
dieser Art, welche sich dort paarweise oder zu kleinen 
Rudeln vereint umhertreibt und während der drückenden 
Hitze in dichte Wälder zurückzieht. Gegen Feinde ver- 
theidigt sie sich mit Entschlossenheit und Muth. Die 
Gefangenschaft hält sie auch in unserem Klima leicht 
und dauernd aus, und in mehreren europäischen zoolo- 
gischen Gärten bat sie sich auch fortgepflanzt. — Das 
hier befindliche Exemplar ist männlichen Geschlechtes 
und wurde der kais. Menagerie im October 1872 von 
Herrn General-Consul Gumpert in Bombai zum Ge" 
schenke dargebracht. 

Die vierte vordere sowohl als hintere Abtheilung 
wird von der Säbelhörnigen Spiess-Antilope oder 
Algazelle (Oryx LeucoryxJ eingenommen, die über 
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Ober-Egypten, Nubien, Dongola und Kordofan, über 
Berber, Taka, Ost-Sennaar und den Sudan verbreitet ist, 
und die weiten Ebenen und Steppen jener Länder be- 
wohnt. — Sie lebt gesellig zu kleinen Rudeln von 12 
bis 15 Stücken vereint und begnügt sich mit der karg 
bemessenen Nahrung, die der Pflanzenwuchs jener wüsten 
Gegenden bietet. Ungefähr von der Grösse unseres Edel- 
Hirsches, erinnert sie in ihrer Gestalt einigermassen an 
das Leichte Pferd (EgniLs velox). Ebenso zierlich als ihre 
Formen, ist auch die schöne Zeichnung ihres Felles, 
das, mit Ausnahme des röthlich-ocherfarbenen Halses, 
von milchweisser Farbe ist. Nur auf dem Nasenrücken 
und durch die Augen zieht sich ein schwärzlicher Streifen 
herab, während die Schwanzquaste aus weissen und 
schwarzen Haaren gebildet wird. — Durch ihre Kraft 
und Schnelligkeit ist sie vor den Angriffen reissender 
Thiere ziemlich gesichert, doch besitzt sie in ihren 
Hörnern eine mächtige Waffe, sich gegen dieselben zu 
vertheidigen und geht nicht selten auch siegreich aus 
dem Kampfe. Auf den alten egyptischen Denkmälern 
trifft man sie häufig abgebildet und aus ihren Hörnern 
verfertigten die alten Griechen ihre Leyer. — Das hier 
ausgestellte Paar, Männchen und Weibchen, ist ein 
Geschenk Seiner Hoheit des Vice-Königs Ibrahim 
von Egypten und befindet sich seit November 1872 
in der kais. Menagerie. 

Zelizite Xjogre. 

Die sehnte laOgpe ist der Länge nach in 2 Ab- 
theilungen geschieden, deren jede der Quere nach 
durch eine Scheidewand wieder in 2 Abtheilungen zerfallt. 

Die erste vordere Abtheilung enthält den Thi- 
betanischen Ross-Büffel oder Yak (Poephagua grün- 
niensjf dessen Heimat auf Mittel-Asien beschränkt ist, 
wo er vom Südrande des Himalaya-Gebirges durch Thibet 
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nnd den nördlichen Theil von China bis an die Gebirge 
der Mongolei angetroffen wird. — Er hält sich nur in 
hochgelegenen Gebirgsgegenden, und zwar blos in der 
Region der Schneegrenze auf, in welcher er bis zu einer 
Höhe von 16.000—17.000 Fuss über der Meeresfläche 
emporsteigt, selten unter 10.000 Fuss herabkommt und 
sich in grösseren oder kleineren Heerden auf den Bergen 
wie auf den Hochebenen zusammenhält. — Der kurze, 
grosse, stets tief gesenkt getragen ) Kopf, die drehruuden, 
ziemlich dünnen und nur wenig langen Hörner, welche 
nach aus-, vor- und aufwärts gebogen sind und sich mit 
der Spitze nach ein- und etwas nach rückwärts wenden, 
die kurzen, sehr dicken und starken Beine und das lang- 
herabhängende gewellte, feine und beinahe seidenartige 
Körperhaar zeichnen diese Art ans, welche immer auf 
weissem Grunde schwarz gefleckt erscheint, vorzüglich 
aber der schon von der Wurzel an reichlich behaarte 
buschige Schwanz, der schon seit den ältesten Zeiten 
von den thibetanischen und indischen Volksstämmen 
theils als Fliegenwedel benützt, theils als Schmuck 
verwendet wurde, indem sie ihre Kriegspaniere und 
Lanzen, oder auch ihre Pferde und Elephanten mit 
demselben zierten. Er bildet auch den sogenannten 
Rossschwanz mit welchem die türkischen Pascha's 
ausgezeichnet werden und wird zu diesem Zwecke 
meist carmoisinroth gefärbt. — Bei den Thibetanern, 
Mongolen, und einigen tatarischen und chinesischen 
Stämmen ist der Yak schon seit vielen Jahrhunderten 
gezähmt und als Hausthier gehalten. Sie geniessen sein 
Fleisch und seine Milch, gebrauchen ihn zum Pflügen 
ihrer Felder, und verwenden ihn auch zum Zuge und 
zum Tragen von Lasten. Seine Stimme gleicht dem 
Grunzen eines Schweines, daher er auch „Grunzochs" 
genannt wird. — Es sind ungefähr 30 Jahre, seit diese 
Art zuerst lebend nach Europa gebracht wurde, und ins- 

Fitzinger. K. Menagerie SchOnbronn. ^->,7 y 
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besondere hat man sich in Frankreich bemüht, sie ihrer 
Nützlichkeit wegen auch bei uns heimisch zu machen. 
Diese Versuche sind bis jetzt auch so weit gelungen, 
dass von den wenigen Paaren, die ursprünglich dahin 
gelangten, bereits eine sehr ansehnliche Nachzucht erzielt 
wurde, so dass dermalen schon die allermeisten zoo- 
logischen Gärten in Europa mit Exemplaren derselben be- 
dacht werden konnten. -^ Die kais. Menagerie befindet 
sich im Besitze von 4 Stücken. Eines derselben, ein 
Weibchen, wurde im März 1869 vom Thierhändler 
Ratschka in Wien angekauft und hatte am 20. August 
desselben Jahres das zweite hier befindliche Weibchen 
geworfen. Das dritte Stock, ein Männchen, wurde im 
November 1872 aus dem Zoologischen Garten in 
Köln durch Kauf erworben und zeugte mit dem obigen 
Weibchen ein männliches Junges, das im April 1876 hier 
geboren wurde. 

Die erste hintere Abtheilung birgt den Central- 
Afrikanischen Büffel (Bubaltis hrachycerfisj , eine 
der all erseltensten Rinderarten, welche bis jetzt noch 
in keinen anderen europäischen Thiergarten gelangte. 
Er gehört dem mittleren und südlichen Afrika an, 
wo sich seine Heimat von Süd-Kordofan bis tief in 
den Sudan erstreckt. — Sein Aufenthalt ist blos auf 
dicht bewaldete, von Flüssen und Sümpfen durchzogene 
Niederungen beschränkt, wo er oft ganze Tage während 
der drückenden Hitze in den Gewässern liegend und bis 
an den Kopf eingetaucht zubringt und nur bei eintreten- 
der Kühle an's Land geht, um zu weiden. Er hält sich 
meist heerdenweise zusammen und ist seiner Kraft und 
seines mächtigen Gehörnes wegen selbst für den geüb- 
testen Jäger höchst gefährlich, da er nur äusserst selten 
vor seinem Feinde flieht, und oft während der Flucht 
plötzlich wieder umkehrt, sich auf seinen Verfolger stürzt 
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und ihn unfehlbar besiegt. Selbst dem Löwen gelingt es 
nur selten, sich seiner zu bemächtigen, wenn er ihn ein- 
zeln trifft und in einem Hinterhalte auf ihn lauern kann. 
— Vom gemeinen Büffel unterscheidet er sich hauptääcb- 
lich durch die starken, an der Wurzel sehr breiten und 
fast völlig zusammenstossenden Hörner, die grossen 
platten, langen Ohren, die an ihren Rändern mit langen, 
fransenartig herabhängenden Haaren gesäumt sind und 
durch die breitere Schnauze; vom Kaffern-Büffel durch 
die kürzeren und schwächereu Hörner. Die Hörner des 
Weibchens stehen jenen des Männchens au Länge und 
Umfang bedeutend nach. — Das hier befindliche Exem- 
plar ist ein Weibchen und wurde von Hen-n Consul 
Dr. Theodor von Heuglin im Juni 1855 als ein 
etwas über 2 Yj jähriges Thier nach Schönbrunn gebracht 
Es ist das erste, das überhaupt lebend nach Europa 
kam und wurde, nachdem die Mutter von ihm weg- 
geschossen worden war, ein gefangen und unter zahmen 
Rinderheerden aufgezogen, wodurch sich auch seine 
Zahmheit erklären lässt. 

Die zweite vordere Abtheilung wird vom Samba r- 
Mähnen-Hirsche (Ruaa Arhtotelis) bewohnt, der nur 
in Vorder-Indien und auf der Insel Ceylon heimisch 
ist, bis nach Silhet und Nepal reicht und bis zum 
Himalaya hin angetroffen wird. Wahrscheinlich ist 
es diese Hirschart, welche in neuester Zeit aus Ost- 
Indien auf die Insel Mauritius im Südosten von Afrika 
verpflanzt wurde. — Er ist eine der grössten Arten in 
der Gattung der Mähnen-Hirsche, und von ansehnlicher 
Grösse und hoher Statur, doch kleiner als unser Edel- 
Hirsch. Die Hauptunterschiede, durch welche er sich von 
dem mit ihm verwandten und auch oft verwechselten 
Hellbauchigen Mähnen- oder Ross-Hirsche fRusa Hipp- 
elaphusj unterscheidet, sind, ausser der abweichenden 
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Färbung, der nicht in eine Quaste endigende Schwanz 
und die verschiedene Bildung des Geweihes, indem die 
obere Sprosse der Stange im oberen Drittel derselben, 
ganz nahe an ihrer Spitze, und zwar am hinteren inneren 
Rande entspringt. Seinen Aufenthalt bilden sowohl dichte 
Wälder im Gebirge wie in den Ebenen, als auch reich- 
lich mit Buschwerk besetzte Flächen, wo er sich meist 
in der Nähe des Wassers umhertreibt, rudelweise zu- 
sammenhält und sich von Laub, Knospen, jungen Trieben, 
Zweigen und den verschiedensten Kräutern nährt. Das 
Weibchen wirft in der Regel nur 1 — 2 Junge. Der 
Samber-Mähnen-Hirsch hält ganz gut in unserem Klima 
aus und hat sich in einigen unserer zoologischen Gärten 
sogar fortgepflanzt. — Unser Exemplar, ein erwachsenes 
Männchen, ist ein Geschenk des Herrn General-Consuls 
Gumpert in Bombai und befindet sich seit October 1872 
in der kais. Menagerie. 

Die zweite hintere Abtheiiung beherbergt Das 
Einhöckerige Kameel oder Dromedar (Canielus 
Dromedarius), das sich durch den einfachen Rücken- 
höcker von dem Zweihöckerigen oder Baktrischen 
Kameele (Camelus bactrianusj unterscheidet. — Seine 
ursprüngliche Heimat scheint nur auf den südwest- 
lichen Theil von Mittel- Asien beschränkt gewesen zu 
«ein, von wo es nach und nach weiter nach Ost- Asien 
und durch den ganzen Wüsten zug von Nord-Afrika ver- 
breitet wurde. Es ist der „Gamal" der Bibel, schon seit 
den allerältesten Zeiten nur als Hausthier bekannt und 
wird nirgends mehr im wilden Znstande angetroffen. 
Durch die Israeliten wurde es zuerst nach Egypten ge- 
bracht, verschwand aber bei ihrem Auszuge wieder voll- 
ständig aus diesem Lande und kam viel später erst 
durch die Araber wieder nach Nord- Afrika, wo es heut- 
zutage westwärts bis nach Senegambien und südwärts 
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bis unter Darfur reicht, und daselbst hie und da auch 
verwildert angetroffen wird. Auf Morea und im südlichen 
Griechenland wird es schon seit lange her als Hausthier 
gezogen und in San Rossore bei Pisa in Toscana seit 
ungefähr 1622. In neuester Zeit hat man auch versucht, 
es im Cnplande, in Java, Neu-Holland, Süd-Amerika und 
Texas in Nord- Amerika als Hausthier einzuführen. — 
Wüste, dürre, sandige, wasserarme Ebenen scheinen 
schon ursprünglich seinen Aufenthalt gebildet zu haben. 
Es ist das wichtigste Hausthier der Beduinen, wird am 
häufigsten in Arabien gehalten und vermittelt im ganzen 
Orient einen grossartigen Verkehr. Das Dromedar ist 
ein überaus genügsames Thier, das sich oft nur mit 
einer geringen Menge trockenen Futters begnügt, zwar 
willig und folgsam ist, bisweilen aber auch sich stützi;^ 
und tückisch zeigt. Wasser kann es bei Grünfutter und 
zur kühlen Zeit 8 — 10, bei trockenem Futter und zur 
heissen Zeit aber nur 3 — 5 Tage entbehren, und feuchte 
Luftströmungen wittert es schon aus weiter Ferne. Sein 
gewöhnlicher Gang besteht in einem leichten Passschritte 
und beim Trabe streckt es den Kopf und Hals fa.nt 
wagrecht nach vorne. Bezüglich seines Körperbaues 
unterscheidet man zwei verschiedene Abänderungen: 
eine stärker gebaute, die zum Tragen von Lasten ver- 
wendet wird, und eine leichtere und schlankere Form, 
die man als Reitthier benützt. In der Regel pflegt man 
einem Lastkameele 3—5 Centner aufzulasten und ein 
gutes Lastkameel legt mit einer Belastung von 800 Pfund 
3/4 deutsche Meilen in einer Stunde zurück und hält 
bei einem täglichen Marsche von 8 Stunden eine öOtagige 
Reise ohne Ermüdung aus. Mit einem guten Reitkameele 
kann man in einer Stunde im leichten Passschritte eine 
deutsche Meile zurilcklegen, und wenn es täglich des 
Abends oder im Nothfalle auch jeden zweiten Tag ge- 
füttert wird, dasselbe durch 5 — 6 Tage gebrauchen. Die 
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Stimme des Dromedars gleicht einem lauten, gedehnten 
GebrtiUe. Seine Lebensdauer scheint sich auf 40 Jahre 
zu beschränken, und selbst in den südlichen Gegenden 
von Europa erreicht es meistens nur ein Alter von 
•20 — 30 Jahren; doch hält es auch in unserem Klima 
bei gehöriger Pflege lange aus und pflanzt sich sogar 
zuweilen auch fort. Das Fleisch des Dromedars ist wohl* 
schmeckend und nahrhaft und ebenso auch das Fett 
und die Milch. Die Haut und die Haare werden ver- 
arbeitet und der Mist zur Salmiak -Gewinnung benützt. 
— Dass die Araber bei längerem Wassermangel auf ihren 
Reisen durch die Wüsten einzelne Kameele schlachten,, 
um das in den Magenzellen dieses Thieres angehäufte 
Wasser zu gewinnen, ist nur eine Erdichtung, da diese 
Flüssigkeit eine höchst übelriechende Jauche und durch- 
aus ungeniessbar ist. — Beide in der kais. Menagerie 
befindlichen Exemplare, ein Reit- und ein LastkameeU 
sind Männchen und wurden derselben von Seiner Hoheit 
dem Vice-Könige Ibrahim von Egypten im No- 
vember 1873 zum Geschenke gemacht. 

IBilfte Xjogre. 

In der eilften laOgpe befindet sich in der Mitte 
ein grosses, zierliches, aus Eisenstäben zusammen^^esetztes- 
Sprunghaus für Affen , das mit dem an der Rückwand 
dieser Loge angebrachten eigentlichen Affenhause, da* 
diesen Thieren zu ihrer Wohnung angewiesen ist, durch 
einen Brückengang in Verbindung steht. Dermalen wird 
dieses Haus von nachstehenden Arten bewohnt, die durch 
eine kurze Angabe ihrer auffallendsten Merkmale hier 
erkenntlich gemacht werden sollen. Diese Arten sind: 

Der Gemeine Makako (Cercocehus Cynomolgua), 
gewöhnlich „Java -Affe" genannt, der auf den Inseln 
Java, Timor, Sumatra und Borneo angetroffen wird. — 
Die Oberseite des Körpers ist hellbräunlich-olivengrün, 
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die Unterseite weisslich. Das Gesicht ist graulich-fleiscli- 
färben, Ohren und Hände sind schwärzlich. Beim Männ- 
chen liegt das Scheitelhaar glatt am Kopfe an, beim 
Weibchen bildet es einen aufirechtstehenden zugespitzten 
Schopf. — Diese Art wird sehr häufig nach Europa ge 
bracht, hält unser Klima weit besser als andere Arten 
aus und pflanzt sich bei uns auch bisweilen fort. — Man 
trifft hier mehrere Exemplare, die aber nach der Ver- 
schiedenheit des Alters und Geschlechtes mancherlei Ab- 
weichungen von einander zeigen. 

Der Strahlenscheitelige Makako oder Hut- 
Affe (CercocehuB radicUus), in Ost-Indien heimisch, in 
neuerer Zeit aber auch nach Mauritius verpflanzt. — Leicht 
kenntlich durch das vom Scheitel aus rino^sum strahlen- 
förmig vertheilte, glatt anliegende Kopfliaar. Die Ober- 
seite des Körpers ist grünlich-gelbbraun, die Unterseite 
weissgrau. Das Gesicht ist runzelig und, wie die Ohren 
und Hände, fleischfarben. — Tückischer und unbändiger 
als der Gemeine Makako und vorzüglich bei vorgeschrit- 
tenerem Alter. Wird in neuerer Zeit in grosser Menge 
nach Europa gebracht und pflanzt sich bei uns in der 
Gefangenschaft bisweilen fort. 

Der Stirnscheitelige Makako oder Mützen- 
Affe (Cercocehtia ainicus), auch„Kron-Affe'* genannt, der 
auf dem Festlande von Ost-Indien und auch auf der 
Insel Ceylon vorkommt. — Das Kopfhaar ist struppig 
und vom Mittelpunkte des Scheitels bis über die Stirne 
herab nach beiden Seiten gescheitelt; das Körperhaar 
feiner als beim Strahlenscheiteligen Makako. Die Ober- 
seite des Körpers ist grünlich-graubraun, die Unterseite 
weisslich. Gesicht, Ohren und Hände sind weissUch- 
fleischfarben. — Seltener als die vorige Art, mit welcher 
er in allen Eigenschaften übereinkommt. 



y Google 



104 Eilfte Loge. 

Der Anubis-Pavian fCi/nocepJialua ÄnubisJ , der 
in Senoaar, dem nördlichen Kordofan, in Dongola, Fa- 
zoglo und Abyssinien vorkommt und auf den Felsgebirgen 
der dortigen Steppen bis zu einer Höhe von 2000 — 3000 
Fuss über der Meeresfläche angetroffen wird. — Ober- 
und Unterseite sind von dunkel olivengrüncr Farbe, 
Gesicht, Ohren und Hände schwarz, die Gesässschwielen 
bei alten Thieren violett, bei jüngeren schmutzig fleisch- 
farben, die Augendeckel licht röthlich-weiss. — Wird, wie 
alle Paviane, im Alter äusserst bösartig und tückisch. — 
Die beiden hier vorhandenen Exemplare wurden der 
kais. Menagerie im November 1872 von Seiner Hoheit 
dem Vice-Könige Ibrahim von Egypten zum 
Geschenke gemacht. 

Die Graugrüne Meer- K atze (Cercopithecv^ griseo- 
viridis), welche sowohl in Abyssinien und in Senn aar, 
als auch in Kordofan und am Bahr-el-abiad vorkommt. — 
Sie lebt, zu grossen Gesellschaften vereint, meist in was- 
serreichen Wäldern, wird aber auch oft weit von Flüs- 
sen entfernt in den Steppen, doch immer nur auf dicht 
belaubten hohen Bäumen angetroffen, auf denen sie 
sich mit ausserordentlicher Lebhaftigkeit und Behendig- 
keit umhertreibt. — Die Oberseite des Körpers ist grün- 
lichgrau, die Unterseite weisslich. Nase, Mund und Augen- 
brauen sind schwarz, das Gesicht, eine Stirnbinde und 
der lange Backenbart sind v^ eiss, der lange Schwanz und 
die Hände grau. 

Der Capuciner-Roll-Affe (Cebua capitcinusj^ aus 
Guiana. — Eine kleine, schlanke, leicht zu erkennende 
Art, mit kleinem runden Kopfe und langem Wickei- 
schwanze, die ihren Namen der Farbenzeichnung ihres 
Körpers verdankt und ihrer winselnden Stimme wegen, 
die sie übrigens mit allen Arten ihrer Gattung theilt, 
häufig auch „Winsel-Affe" genannt wird.— Der Kücken 
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ist dunkel schwärzlich braun, die Schultern, die Brust und 
die Kopfseiten sind licht röthlich-graubraun, die Leibes- 
seiten, die Arme und die Schenkel dankler, die Hände 
und der Schwanz braunschwarz. Der Scheitel ist bis zur 
Stime tief schwarz, das Gesicht bräunlich-fleischfarben. — 
Wird in den Urwäldern ihrer Heimat in grossen Ge- 
sellschaften angetroffen, hält aber in unserem Klima, 
ihrer grossen Empfindlichkeit gegen Kälte und vorzüg- 
lich gegen Nässe wegen, meistens nicht auf längere 
Dauer aus. Demungeachtet kennt man einzelne Beispiele, 
dass sie bei besonderer Sorgfalt und Pflege 10 Jahre 
und darüber am Leben erhalten werden konnte. — Das 
hier befindliche Exemplar ist ein Geschenk der k. k. 
Hof- Schauspielerin Fräulein Wolter und befindet sich 
seit October 1874 in der kais. Menagerie. 

Der Bärtige Roll -Affe (Cehu% harhatus)^ der im 
nördlichen Brasilien und in Guiana heimisch ist. - - Eine 
der kleineren Affenarten, mit verhältnissmässig grossem 
rundem Kopfe, langem, dicht behaarten und beinahe zot- 
tigem Schwänze, ziemlich langer, weicher Körperbehaarung 
und einem das Gesicht umgebenden Backenbarte. Die 
Oberseite des Körpers ist röthlich- graugelb, die Unter- 
seite und der Schwanz sind licht bräunlichgelb, das Ge- 
sicht, der Scheitel und die Gliedmassen röthlich-braun- 
gelb. — Lebt gesellschaftlich in dichten Urwäldern und 
ist ein überaus lebhaftes Thier. — Diese schöne, in un- 
seren zoologischen Gärten nur selten zu treffende Art ist 
in einem jüngeren und älteren Exemplare vorhanden. 

In einer besonderen Abtheilung des eigentlichen 
Affenhauses wird noch eine zu den Halbaffen gehörige 
Art gehalten, die man ihrer Zartheit wegen nicht mit 
den übrigen Affenarten im Sprnngbause zusammen lassen 
kann. Es ist dies der Schwarze Maki (Lemur niger) 
aus Madagaskar, eine seltene Art, welche sich durch die 
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reichliche weiche, wollige Behaarang ihres Körpers, ihren 
langen buschigen Schwanz, das von einem Barte um- 
säumte Gesicht und die einfarbig tiefschwarze Färbung 
ihres Felles auszeichnet. — Das hier zur Schau gestellte 
Exemplar befindet sich erst seit Mai 1875 in der kais. 
Menagerie und ist ein Geschenk des Herrn Linienschiffs- 
Fähnrichs Sr. Maj. Kriegsmarine Freiherrn v. Benko. 

Ausserdem trifft man aber auch noch eine andere, 
zu den Pavianen gehörige Affenart, in einer besonderen 
Abtheilung des eigentlichen Affenhauses zurückgehalten, 
und zwar ein bereits schon ziemlich altes männliches 
Exemplar des Anubis-Pavian (Cynoc&phalas Anvhis)^ 
von dem sich zwei jüngere Weibchen, welche noch nicht 
bösartig geworden sind, im Sprunghause umhertreiben. — 
Auch dieses Exemplar ist ein Geschenk Sr. Hoheit des 
Vice-Königs Ibrahim von Egypten und befindet 
sich seit November 1872 in der kaiserlichen Menagerie. 

2-^7rölfbe Xjogre. 
Die zwölfte IiOgpe bietet in der Mitte ein grosses 
Bassin und im Hintergrunde eine zusammenhängende 
Reihe von grossen, eigentlich für Kaubthiere bestimmten 
Käfigen dar, die aus acht Abtheilnngen besteht. 

Im Bassin treibt sich die Gemeine oder Euro- 
päische Fischotter (Lutra vulgaris) herum, eine Art, 
welche über Nord- und Mittel-Europa, Nord- und Mittel- 
Asien verbreitet und weniger ihres Fleisches, als ihres 
schönen Felles wegen sehr geschätzt ist. — Ein sehr 
schlaues, vorsichtiges Thier, das in unterirdischen Gängen 
an den Ufern der Gewässer wohnt, vortrefflich s-chwimmt 
und taucht, selbst bei der strengsten Kälte durch die 
Eislöcher in das Wasser geht und sich hauptsächlich von 
Fischen, Krebsen und Fröschen nährt, aber auch den 
Wasserratten, Mäusen und Wasservögeln nachjagt. In der 
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Gefangenschaft gewöhnt sie sich au Brot und Pflanzen- 
kost und selbst an gekochte Speisen. Jung aufgezogen, wird 
sie ausserordentlich zahm und kann sogar zum Fisch- 
fänge abgerichtet werden. Die schonungslose Weise, mit 
welcher dieses einst auch bei uns häufig gewesene Thier 
allenthalben verfolgt wird, ist die Ursache seiner bereits 
schon sehr fühlbar gewordenen Seltenheit. — Unsere 
Fischotter befindet sich seit Mai 1876 im Besitze der 
kaiserlichen Menagerie und wurde vom Zoologischen 
Garten zu Berlin im Tausche erworben. 

Die erste Abtheilung des Raubthierhauses im Hin- 
tergrunde enthält den Sibirischen Fuchs fViUpee 
Coreacjj der dem westlichen Theile von Mittel- Asien an. 
gehört und sich im südlichen Sibirien von der Wolga 
und dem Caspischen See bis an den Baikal-See erstreckt. 
— Er ist im Sommer von rothgelblicher, im Winter von 
weisslich braungrauer Farbe. Die Beine sind röthlich- 
braungelb und ebenso auch die Ohren an der Aussen- 
seite; der sehr buschige Schwanz ist an der Wurzel und 
der Spitze schwarz. — In der Lebensweise kommt diese 
Art ganz und gar mit dem Gemeinen Fuchse überein. — 
Das hier zur Schau gestellte Exemplar wurde im April 
1868 vom Thierhändler Hagenbeck in Hamburg an- 
gekauft. 

In der zweiten Abtheilung trifft man den G e- 
ra einen Fuchs (Vidpes vulgaris), dessen Heimat sich 
über Mittel- und Nord-Europa, Nord- und Mittel- Asien 
erstreckt. — Ein allgemein bekanntes, und seiner List 
und Schlauheit wegen schon seit den ältesten Zeiten be- 
rühmt gewordenes Thier, das dieser Eigenschaften wegen 
schon von den alten Griechen als Sinnbild in die Fabel 
eingeführt wurde. 

Die dritte und vierte Abtheilung nimmt der Ge- 
meine Wolf (Canis Lupus) ein, der Nord- und Mittel - 
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Europa und Nord-Asien bewohnt, in Nord- Amerika aber 
durch eine verwandte Art vertreten wird. — Ein all- 
gemein bekanntes und auch mit Recht gefiirchtetes Raub- 
thier, das selbst dem Menschen unter gewissen Umstän- 
den und vorzüglich bei Nahrungsmangel höchst gefähr- 
lich werden kann. Hält sich im Sommer in ausgedehn- 
ten Wäldern auf und kommt zur Winterszeit bisweilen bis 
in die Nähe von Dörfern, wo er sich manchmal sogar in 
die Viehställe schleicht, um sich eine Beute abzuholen. 
Grössere Thiere greift er nur unter Mithilfe seiner Ge- 
nossen an, die oft ganze Rudeln bilden, und in Ermang- 
lung lebender Thiere begnügt er sich auch mit Aas. 
XJeberall, wo er sich zeigt, wird ihm nachgestellt, nicht 
nur des Schadens wegen, den er dem Menschen verur- 
sacht, sondern auch wegen seines Felles, das als Pelz- 
werk benützt wird. Einst in Deutschland häufig, wird er 
jetzt nur noch spärlich in waldigen Gebirgsgegenden im 
Westen dieses Reiches angetroffen und noch seltener im 
Osten, wo er blos bei anhaltend strengen Wintern aus 
den Wäldern von Polen herüberzieht. Zahlreich ist er 
aber noch in manchen Gegenden von Ungarn, Galizien 
und Siebenbürgen, und vollends in Polen und Russland. 
Bisweilen vermischt er sich auch mit unserem zahmen 
Hunde und zeugt mit ihm fruchtbare Bastarde. 

In der fünften Abtheilung ist ein jüngeres Weibchen 
des Senegalischen Löwen (Leo Senegalensis) vorhan- 
den, der Mittel- und Süd- Afrika zu seiner Heimat hat, 
von Senegambien durch den Sudan bis nach Ost-Sen- 
naar und Abjssinien reicht und sich südwärt9 bis an das 
Cap der guten Hoffnung erstreckt. — Er kommt sowohl 
in den Urwäldern der Gebirge, als auch in den baum- 
reichen Steppen der Tiefländer vor. Vom Berberischen 
Löwen unterscheidet er sich, ausser der meistens etwas 
geringeren Grösse, durch die kürzere und minder dichte 
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Kopf- und Halsmähne des Männchens, die gänzlich 
fehlende Bauchmähne und die beinahe immer mangeln- 
den Haarbüschel am Ellenbogen-Gelenke und an der 
Vorderseite der Hinterschenkel. Die Mähne des Kopfes 
und des Halses ist weniger mit Schwarz gemischt, und 
auf den Hinterschenkeln befinden sich beim Männchen 
einige kleine rundliche , dunkler bräunlichgelb gefärbte 
Flecken, während dieselben beim Weibchen fast über 
den ganzen Körper vertheilt sind. In der Lebensweise 
und den Sitten kommt diese Art vollständig mit dem 
Berberischen Löwen Überein. — Das hier befindliche 
Exemplar wurde von Herrn Menagerie -Aufseher Kraus 
im April 1875 von seiner letzten Reise nach Egypten 
mitgebracht. 

Die sechste und siebente Abtheilung ist zwei noch 
sehr jungen Exemplaren des Gemeinen Bären (üraiLS 
Arctos) zum Aufenthalte eingeräumt, welche Herr Graf 
von Horväth Sr. k. k. Hoheit dem durchlauch- 
tigsten Herrn Erzherzoge Kronprinzen Ru- 
dolf zum Geschenke machte, und die im Mai 1876 der 
kaiserlichen Menagerie einverleibt wurden. Beide Exem- 
plare sind weiblichen Geschlechtes und standen zu jener 
Zeit in einem Alter von drei Monaten. Die Lebensweise 
dieser Art wurde schon früher besprochen. 

Die achte Abtheilung umschliesst den Rothen 
oder Gemeinen Rüsselbären (Nasua socialis), der 
auch unter dem Namen „Nasenbär" bekannt ist und 
dessen Heimat sich beinahe über ganz Süd-Amerika er- 
streckt. — Er ist ein vortrefflicher Kletterer, der selbst 
die höchsten Bäume besteigt und ein vollkommenes Tag- 
thier, das seine Thätigkeit blos auf die Tagesstunden be- 
achränkt. Man trifft ihn nur in trockenen Wäldern an, 
wo er stets zu kleinen, oft aus 20 Stücken bestehenden 
Truppen vereint umherstreift; doch hat er weder einen 
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beständigen Aufenthalt, noch ein bestimmtes Lager. 
Baumfrüchte bilden seine Hauptnahrung, obgleich er 
nebenbei auch Nestvögeln und Eiern nachstellt und sich 
Insecten, Larven und Würmer von dem Boden holt und 
bisweilen sogar aus dem faulen Holze und der Erde 
scharrt. In der Gefangenschaft wird er sehr bald zahm, 
doch bleibt er immer etwas tückisch und dauert niemals 
besonders lange in unserem Klima aus. Demungeachtet 
kann man ihn bei gehöriger Pflege mehrere Jahre hin- 
durch am Leben erhalten. Im zoologischen Garten zu 
München hat er sich im Juli 1864 auch fortgepflanzt. — 
Das hier vorhandene Exemplar wurde im Mai 1875 vom 
Thierhändler Ratschka in Wien eingetauscht. 

IPr elz e3a,ai t e ZLiOgre. 

Die dreizehnte IiOg^e endlich enthält in ihrem 
Hintergrunde gleichfalls ein aus acht Abtheilungen be- 
stehendes Haus, das zur Aufnahme von grösseren Raub- 
thieren eingerichtet ist, aber dermalen zum Theile auch 
für andere Thiere benützt wird. 

In der ersten Abtheilung desselben befindet sich das 
Gemeine Stachelschwein (Hyatrix cristataj, das ur- 
sprünglich Nord- Afrika angehört, wo es von Marokko 
durch die Berberei bis nach Unter-Egypten reicht, aber 
schon zur Zeit der alten Römer auch nach Süd-Europa 
verpflanzt wurde und daselbst noch heutzutage in Sicilien, 
Oalabrien und Spanien angetroffen wird. — Ausgezeich- 
net durch eine kurze stumpfe, mit glänzend schwarzen 
Schnurren besetzte Schnauze, dem mit langen dunkel- 
schwarzbraunen, weiss gebänderten Stacheln bedeckten 
Rücken und einen hohen, kammartigen, aufrichtbaren 
Busch sehr langer, nach rückwärts gebogener Stachel- 
borsten, der vom Hinterhaupte bis über den Nacken 
reicht und eine Art von Mähne bildet. — Es hält sich 
in kahleren, hügeligen oder ebenen Gegenden auf und 
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wohnt in selbstgegrabenen Höhlen, die es erst beim Ein- 
tritte der Abenddämmerung verlässt, um seiner Nahrung 
nachzugehen, die in Wurzeln, Früchten und Kräutern 
besteht. Als ein furchtsames und vollkommen harmloses 
Thier, das niemals auf ein anderes Geschöpf einen An- 
griff zu machen versucht, schützt es sich gegen seine 
Verfolger nur durch den Stachelpanzer seines Rückens, 
indem es die Stacheln rasselnd sträubt. — Lässt sich 
leicht zähmen und hält die Gefangenschaft 18 Jahre und 
• darüber aus. Niemals versucht es mit seinen starken 
Vorderzähnen zu beissen, doch benützt es dieselben fast 
immer, um das Holz seines Käfigs zu durchnagen. Die 
Stacheln werden zu Pinselstielen verwendet, das Fleisch 
wird hie und da gegessen. — Die beiden hier befind- 
lichen Exemplare, Männchen und Weibchen, erhielt die 
kaiserliche Menagerie im November 1872 als ein Ge- 
schenk Sr. Hoheit des Vice-Königs Ibrahim von 
Egypten. 

Die zweite Abtheilung birgt die Gestreifte Hyäne 
(Hyctena striata) ^ welche über ganz Nord-Afrika und den 
westlichen Theil von Mittel- Asien verbreitet ist, wo sie 
nordwärts bis in das Altai-Gebirge und südwärts bis nach 
Dekan in Vorder-Indien reicht. — Kleiner als die Ge- 
fleckte Hyäne (Hyaena Orocuta) , mit einer stärkeren 
aufrichtbaren Mähne, die sich vom Kopfe über die Firste 
des Nackens und Rückens bis an den Schwanz hinzieht. 
Gelblichgrau, mit unregelmässigen schwärzlichen Quer- 
binden an den Leibesseiten und den Beinen. — In der 
Lebensweise kommt dieselbe vollständig mit der genann- 
ten Art überein, hält die Gefangenschaft ebenso leicht 
und dauernd aus, wie denn auch ein Beispiel bekannt 
ist, dass sie über 14 Jahre am Leben erhalten worden 
ist, und wird in derselben fast ebenso zahm als der 
Hund. — Das hier zur Schau gestellte Exemplar wurde 
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von Herrn Menagerie- Aufseher Kraus im October 1874 
aus Cairo mitgebracht. 

Die dritte Abtheiluriji umschliesst den Cuguar 
Panther oder Puma (PantJiera concolorj, der auch 
unter dem Namen „Silber -Löwe" bekannt ist, eine 
Art, die beinahe ganz Süd- Amerika und selbst einen 
Theil von Nord-Amerika bewohnt, vom nördlichen Pata- 
gonien bis nach Mexiko und in die nördlicheren Ver- 
einigten Staaten reicht und von da sogar bis nach . 
Canada streicht. — Nur wenig kleiner als der Jaguar- 
Panther (Pantkera Onga), aber schlanker gebaut, mit 
kleinem runden Kopfe und ungeflecktem Felle. Auf der 
Oberseite dunkel gelbroth und am dunkelsten auf dem 
Rücken, auf der Brust und der Innenseite der Glied- 
massen heller und am Bauche röthlichweiss. — Hält sich 
meist in kühleren Berggenden in Wäldern, seltener in 
baumlosen Ebenen auf und kommt immer nur einzeln 
oder paarweise vor. Den Tag bringt er versteckt im Ge- 
büsche oder auch im hohen Grase zu und erst bei Nacht 
tritt er seine weiten Streifzüge an, um kleinere Säuge- 
thiere zu erjagen. Mit grosser Leichtigkeit und Behen- 
digkeit erklettert er die Bäume und stellt daselbst vor- 
züglich den Affen nach, die sich dort gesichert wähnen, 
und die er auf ihrer Flucht in weiten Sprüngen von 
Baum zu Baum verfolgt. An Mordlust übertrifft er alle 
anderen Katzenarten , denn er tödtet mehr als er ver- 
zehren kann, daher er auch in der Nähe von Schaf, 
heerden besonders zu fürchten ist. Auch nährt er sich 
weit mehr von Blut als yon Fleisch und verfällt nach 
zu grossem Blutgenusse gewöhnlich sogleich in Schlaf. 
Grössere Thiere fällt er nur selten, den Menschen aber 
niemals an. Ueberhaupt ist er furchtsam und feig und 
kann dem Menschen nur dann gefährlich werden, wenn 
er sich verwundet fühlt, indem er sich dann meist zur 
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Wehre setzt. Die Gefangenschaft hält er leicht und 
dauernd aus und wird, wenn er jung eingefangen wurde, 
auch sehr bald zahm. Sein Fleisch wird in seiner Heimat 
selbst von Europäern gegessen und auch sein Fell wird 
häufig benutzt. — Unser Cuguar-Panther ist ein Weib- 
chen und wurde vom Zoologischen Garten zu 
Köln im April 1873 erworben. 

Die vierte Abtheilung beherbergt ein Weibchen des 
Berberischen Löwen (Leo barbarua), eine Art, von 
welcher sich beide Geschlechter in der ersten Loge be- 
finden und bereits besprochen wurden. — Die hier aus- 
gestellte Löwin ist ein bereits vollständig erwachsenes 
Thier und wurde im Mai 1869 vom Menagerie-Besitzer 
Cocchi angekauft. 

Die fUnfle und sechste Abtheilung wird vom Sene- 
galischen Löwen (Leo Senegalenaia.) eingenommen; 
erstere vom Männchen, letztere vom Weibchen, und beide 
sind ein Geschenk Sr. Hoheit des Vice*Königs Ibra- 
him von Egypten und seit October 1874 in der kai- 
serlichen Menagerie. Das Männchen zählte damals 2y2, 
das Weibchen 2 Jahre. — Dieselbe Art, und zwar ein 
noch etwas jüngeres Weibchen , befindet sich auch in 
der zwölften Loge und wurde bereits besprochen. 

Die siebente Abtheilung enthält die Gefleckte 
Hyäne (Hyaena Crocuta), welche männlichen Geschlech- 
tes ist und der kaiserlichen Menagerie ebenfalls von 
Sr. Hoheit dem Vic e-Könige Ibrahim von Egypten, 
und zwar im November 1872, zum Geschenke gemacht 
wurde. — Auch diese Art ist schon in der ersten Loge 
enthalten und das Wichtigste über ihre Lebensweise 
bereits mitgetheilt worden. 

Die achte Abtheiking dient dem Aethiopischen 
Erdferkel (Orycteropua aetJdopictuJ zur Wohnung, das 
über den östlichen Theil von Mittel- Afrika verbreitet ist 
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und sowohl in Sennaar, Taka und am Babr-el-abiad, als 
auch in den Habab-Ländei n und in Nordwest- Abyssinien 
angetroffen wird. — Es hält sich nur in ebenen Gegen- 
den auf, wo es immer nur einzeln vorkommt und findet 
sich am häufigsten in den zwischen Kordofäu und dem 
Nil gelegenen Steppen, wo zahlreiche Haufen von Ameisen 
und Termiten vorhanden sind, welche Thiere seine Haupt- 
nahrung bilden. In Ermanglung derselben frisst es aber 
auch Käfer, Heuschrecken, süsse weiche Früchte und 
Honig. Seine Nahrung schlürft es entweder blos mit der 
Zunge oder auch mit Hilfe seiner Lippen ein. In der 
Gefangenschaft wird es sehr bald zahm , lernt seinen 
Pfleger kennen und folgt ihm nach, so wie ein Hund. 
Mit sehr fein gehacktem Fleische und Milch kann es 
lange am Leben erhalten werden. Sein weiches, fettes 
Fleisch, das Aehnlichkeit mit dem Schweinfleische haben 
soll, wird als wohlschmeckend geschildert. — Das Aethio- 
pische Erdferkel ist eine erst in neuester Zeit bekannt 
gewordene Art und unterscheidet sich von dem schon 
seit lange her bekannten Capischen ausser dem schwärz- 
lichgrau gefärbten und weit dünner gestellten Haare, 
wodurch der Körper beinahe kahl erscheint, durch den 
gestreckteren Kopf und die grössere Länge der Ohren 
und des Schwanzes. Nebst dem zoologischen Garten zu 
London ist nur die kaiserliche Menagerie zu Schönbrunn 
im Besitze dieser Art. — Unser Exemplar ist männlichen 
Geschlechtes, ein Geschenk des Herrn Consuls Adler 
zu Port-Elisabeth am Cap der guten Hoffnung und be- 
findet sich seit October 1872 in der kaiserlichen Menagerie. 

An der linken Seite dieser Loge, welche die 
Scheidewand zwischen derselben und der Eingangs- 
Allee bildet, ist noch ein Käfig in der Mauer ange 
bracht, der ein Exemplar des Gemeinen Wolfes 
(CanU Ltipus) enthält, von welchem sich ein Paar schon 
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in der dritten und vierten Abtheilung des Raubthier- 
hauses in der zwölften Loge befindet. 

Dicht am diesen Käfig schliesst sich eine zweite Ein- 
sicht in jene Abtheilung an , welche die beiden jungen 
Exemplare des Gemeinen Bären (ürsus ÄrctosJ be- 
herbergt, die man schon beim Haupteingange in die 
Menagerie zu sehen Gelegenheit hatte. 

FsL-^iUoaa« 

Von der dreizehnten Loge aus, welche die letzte in 
dem Kreise bildet, wendet man sich dem in der Mitte 
dieses Zirkels befindlichen Pavillon zu, um die in und 
um denselben in besonderen Käfigen ausgestellten Pa- 
pagei-Arten und sonstigen kleineren Thiere zu besich- 
tigen. 

Die derzeit hier ausgestellten Papagei-Arten sind 
folgende : 

Der Grosse Ära (Ära MacaoJ, der über einen 
sehr grossen Theil von Brasilien verbreitet ist, vorzüg- 
lich im Osten dieses Landes vorkommt und nordwärts 
fast bis nach Guiana hinaufreicht. — Er gehört zu den 
grössten Arten unter den Papageien und zeichnet sich 
durch die Farbenpracht seines Gefieders aus , das von 
carmoisinrother Farbe ist, während die oberen Flügel - 
deckfedern dunkelgrün und die Schwung- und Steuer- 
federn dunkelblau erscheinen. Die kahlen Wangen sind 
weiss und mit einzelnen, reihenweise vertheilten carmoi- 
sinrothen Pinselfederchen besetzt. — Lässt sich ohne 
Schwierigkeit zähmen und ist auch sehr gelehrig, wird 
aber seines heftigen Geschreies wegen oft unerträglich. 

Der Carolinische Gold-Sittich (Comeris caro- 
linensis), dessen Heimat sich von Guiana bis nach Ca- 
rolina und Virginien erstreckt. — Er ist die einzige Art 
unter allen Papageien, welche so weit nach Norden reicht 
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und gehört bezüglich seiner schönen Färbung zu den 
beliebtesten Arten. — Die Stirne, das Gesicht und die 
Wangen sind lebhaft orangeroth, der Scheitel, der Hin- 
terkopf und Hals hoch citronengelb. Das übrige Gefieder 
ist grasgrün. 

Der Orangebauchige Aratinga-Sittich (Ära- 
tinga cactorum) aus Brasilien. — Eine der kleineren 
Papagei -Arten; auf dem Scheitel bräunlichgrau, auf 
der ganzen Oberseite, den Flügeln, dem Schwänze und 
den Schenkeln lebhaft grasgrün, am Kinne, an der Kehle, 
dem Vorderhalse und der Oberbrust bräunlich-olivengrau, 
auf der Unterbrust, dem Bauche und den Leibesseiten licht 
orangefarben und auf den vorderen grossen Flügeldecken, 
so wie auch an den Spitzen der Schwingen dunkel him- 
melblau. Der Schnabel ist grau und gegen die Spitze 
röthlich-hornfarben, die Beine sind röthlichgrau. 

Der Neuholländische Wellen-Parkit (Melo- 
psittactbs undulatus), der in Neu-HoUand und auf den 
Südsee-Inseln heimisch ist. — Eine der kleinsten, schmäch- 
tigsten und zierlichsten Formen unter den Papageien 
und nur von der Grösse unseres Sperlings. Gelbgrün, 
mit schwarzbraunen Wellenlinien auf der Oberseite und 
den Flügeln ; Kopf und Kehle hochgelb, letztere, so wie 
die Wangen mit einigen hochblauen tropfenförmigen 
Flecken besetzt. Wachshaut beim Männchen blau, beim 
Weibchen grau. — Ein höchst verträglicher, überaus 
sanfter Vogel, der die Geselligkeit liebt, fast beständig 
zwitschert und sich nicht nur sehr leicht in der Gefan- 
genschaft erhält, sondern in derselben auch in unserem 
Klima fortpflanzt. Beide Geschlechter zeigen grosse Liebe 
zu einander und tragen sich gegenseitig Futter mit dem 
Schnabel zu. Dieser Eigenschaften wegen ist er bei uns 
sehr beliebt; aber ungeachtet er alljährlich massenweise 
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nach Europa gebracht wird, steht er noch immer in ver- 
hältnissmässig hohem Preise. 

Der Graue Hauben-Parkit (Calopaitta Novae- 
Hollandiae) aus Neu-HoUand, auch unter dem Namen 
„Falken-Kakadu" bekannt. — Dunkelaschgrau, mit 
einem Federschopfe auf dem Scheitel; beim Männchen 
Vorderkopf nebst Schopf und Wangen citronengelb, beim 
Weibchen grünlichgrau, und bei beiden ein grosser rund- 
licher ochergelber Flecken an den Wangen. Die Steuer- 
federn beim Weibchen blassgelb und schwarzbraun ge- 
bändert. — Munter, lebhaft und gesellig. Hält die 
Gefangenschaft bei uns sehr leicht aus und ist in der- 
selben auch zur Fortpflanzung zu bringen. 

Der Grünflügelige Scharlach-Parkit (^J^^ro«- 
mictus scaptdatus), welcher in Neu-Holland heimisch ist, 
aber nur in Neu-Süd-Wales angetroffen wird. — Von 
der Grösse einer Haus-Taube und durch den prachtvollen 
Farbenschmuck seines Gefieders ausgezeichnet, das jedoch 
nach dem Geschlechte verschieden ist. — Beim Männchen 
sind Kopf, Hals, Brust und Bauch brennend scharlach- 
roth, der Vorderrücken, die Schultern und die Schwingen 
lebhaft dunkelgrün. Eine Querbinde unterhalb des Nackens, 
der Hinterrücken und der Bürzel sind dunkelblau , der 
Schwanz ist schwarz und auf der Oberseite kupferglän- 
zend, und die oberen Schwanzdeckfedern sind oliven- 
grün. Der Oberschnabel ist gelblichroth und an der Spitze 
schwärzlich, und der Unterschnabel ist eben so wie die 
Beine bräunlich-fleischfarben gefärbt. Das Weibchen un- 
terscheidet sich vom Männchen durch die schmutzig 
grüne Färbung des Kopfes, Halses, der Brust und des 
Vorderbauches. 

Der Halsband-Parkit (Petlaeomis cubictdarisj, 
der von Sennaar durch Nubien bis nach Senegambien 
reicht. — In seiner Heimat häufig und oft zu grossen 
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Gesellschaften vereint. Ziemlich klein und schmächtig. 
Apfelgrün, mit einer schwarzen Binde um die Kehle und 
einem schmalen, eben so gefärbten Querbande am Nacken. 
Schnabel hoch rosenroth. — Wurde schon zur Zeit Ale- 
xander's des Grossen von Macedonien in Griechenland 
bekannt. Lernt leicht einzelne Wörter nachsprechen und 
ist seiner Artigkeit wegen als Stubenvogel bei uns 
beliebt. 

Der Grosse Königs -Lori (Eclectii^ grandis) von 
den Molukken. — Eine der grösseren Papagei-Arten. 
Bräunlich- scharlachroth, am Halse, dem V,orderrücken 
imd auf der Brust violett, Kopf car minrot h, Schwung- 
federn schwarz, dunkelblau und roth, untere Schwanz- 
deckfedern und eine breite Endbinde an den Steuerfedern 
hochgelb, Schnabel schwarz. — Bezüglich des Farben- 
schmelzes seines zarten seidenartig glänzenden Gefieders 
eine der schönsten Arten unter allen Papageien; doch 
nicht sehr gelehrig und auch nicht besonders dauerhaft, 
obgleich er einen ziemlich hohen Grad von Kälte erträgt. 
Ziemlich selten und theuer. 

Der Gelb schulterige Lori (LorUis garrulua) 
von den Molukken und Java. — Eine der kleineren 
Arten, die ihres prachtvoll gefärbten Gefieders sowohl, 
als auch wegen ihrer Geschwätzigkeit als Stubenvogel 
sehr beliebt und gesucht ist. — Scharlachroth, die Flügel 
dunkelgrün und an den Schultern hochgelb. — Wie alle 
Lori-Arten, ist auch diese ein sehr zärtlicher Vogel, der 
sich nur selten lange in unserem Klima in der Gefan- 
genschaft erhält und eine sorgsame Pflege erfordert. 

Der Graue Papagei oder Jako (PHttacua eri- 
fhacus), der dem westlichen Theile von Mittel- Afrika an- 
gehört und sowohl in Ober- als Nieder-Guinea und vor- 
züglich in Congo und Angola angetrofl'en wird. — Asch- 
grau, mit rothem Schwänze. — Ueberaus gelehrig, sehr 
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leicht zum Spreeben abzurichten und auch ausserordent- 
lich dauerhaft, daher eine der beliebtesten unter allen 
Papagei -Arten. Er ist schon seit dem Jahre 1Ö50 in 
Europa bekannt, wird häufig dahin gebracht und hält in 
der Gefangenschaft bei gehöriger Pflege in unserem 
Klima über 100 Jahre aus. 

Der Orangestirnige Zwergpapagei (Agapor- 
nis ptdlariusj aus Guinea und vom Cap der guten 
Hoffnung. — Kommt auch in Ost-Indien vor, wohin er 
schon vor langer Zeit verpflanzt wurde. Eine sehr kleine 
Art, die nicht viel grösser als unser Haus-Sperling ist. 
Lebhaft hellgrün, Vorderkopf, Kehle und die äusseren 
Steuerfedem pomeranzenroth, alle aber schwarz gesäumt. 
Nur wenig gelehrig und auch etwas zärtlich in der Hal- 
tung, demungeachtet aber als Stubenvogel sehr beliebt 
und verhältnissmässig ziemlich theuer. Die französische 
Benennung ,^In86parable'\ unter welcher diese Papagei- 
Art bekannt ist, beruht auf der gegenseitigen Anhäng- 
lichkeit beider Geschlechter, die jedoch häufig übertrie- 
ben geschildert wird. Lebend wurde diese Art zuerst im 
Jahre 1605 nach Europa gebracht. 

Der Philippinische Kakadu (Cacatua PhiUppi- 
varum), dessen Heimat nur auf die Philippinischen In- 
seln im Süd - Osten von Asien beschränkt ist. — Eine 
der kleinsten Arten unter den Kakadu's, welche durch 
ihre niedere aufrichtbare Haube, die kreideweisse Farbe 
ihres Gefieders, die hellrothen unteren Schwanzdeckfedern 
und die auf ihrer Unterseite citronengelb gefärbten 
Steuerfedem leicht von den übrigen Arten zu unter- 
scheiden ist. — In unseren zoologischen Gärten gehört 
er zu den seltensten Arten. 

Der Weiss haubige Kakadu (Cacatua cristata) 
von den Molukken. — Einfarbig weiss, mit breiter, nach 
vorne aufrichtbarer weisser Haube. — Ein sanfter, gut- 
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müthiger Vogel, der sich sehr leicht sähmen und auch 
^um Sprechen abrichten lässt. 

Der Rothhaubige Kakadu (Cacatua moluccemU) 
TOn den Molukken und Sumatra. — Eine der grössten 
Arten unter allen Papageien und von der Grösse eines 
Haus-Huhnes. Kreideweiss, mit rosigem Anfluge an der 
Brust; die äusseren Federn der gegen 72 Fuss langen 
Haube weiss, die inneren lebhaft zinnoberroth , und die 
Flügel auf der Innenseite schwefelgelb überflogen. — 
Wird ausserordentlich zutraulich und zahm, und ist auch 
sehr gelehrig; doch macht ihn sein durchdringendes Ge- 
schrei bisweilen lästig. 

Der Korallenhaubige Schopf- oder Kron- 
Kakadu (Plyctolophua Leadheateri) aus Stid-Neu-Holland. 
— Ein wahrhaft prachtvoller Vogel, der wohl die schönste 
Art in seiner Gattung bildet. — Oberseite weiss, Kopf- 
seiten und Unterseite schmutzig rosenfarben ; die äusseren 
Federn seines zusammengedrückten und nach oben ge- 
kräuselten Schopfes weiss, die inneren lebhaft korallen- 
roth mit einem gelben Flecken oberhalb der Wurzel, 
und an der Stirne eine korallenrothe Binde. — Eine 
Entdeckung der neueren Zeit, und desshalb in Europa 
noch selten und sehr kostbar. 

Der Gehelmte Schopf-Kakadu (Plyctolophus 
galeritus) von Neu-Guinea und Neu-Holland. — Ein- 
farbig weiss, mit schmalem, nach vorne gerichtetem 
schwefelgelben Schöpfe und nur die innere Seite der 
Schwung- und Steuerfedern gelblich Überflogen. — Fast 
ebenso gross als der rothhaubige Kakadu, mit welchem 
er beinahe in allen seinen Eigenschaften vollständig 
übereinkommt. 

Der Gelbhaubige Schopf-Kakadu fPZycfe^Äw* 
sulphureusj von Neu-Guinea und Neu-Holland. — Bei- 
nahe ebenso gefärbt wie der Gehelmte Schopf-Kakadu, von 
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demselben aber durch die beträchtlich geringere Grösse 
und einen schwefelgelben Flecken unter jedem Auge, 
so wie durch einen gelblichen Anflug auf dem ünterleibe 
leicht zu unterscheiden. — Gewöhnt sich sehr bald an 
den Menschen, wird in kurzer Zeit schon zahm und 
zeigt sich ausserordentlich zutraulich und empfänglich 
für Liebkosungen. Bezüglich seiner Gelehrigkeit steht er 
jedoch den grösseren Arten seiner Gattung nach. 

Der Zwerg-Schopf-Kakadu (Plyctolophus Du- 
corpaii), welcher nur auf den zu Australien gehörigen Sa- 
lomons-Inseln heimisch ist. — Fast ebenso klein als der 
Philippinische Kakadu (Cacatua Philippinarum), an wel- 
chen er auch bezüglich seiner Färbung erinnert. — Ein- 
farbig weiss, mit einem schwachen schwefelgelben An- 
fluge auf dem Hinterrücken und den Schwingen, so wie 
auch auf der Unterseite der Flügel und des Schwanzes. 
Die äusseren Federn des aufrichtbaren Schopfes sind 
weiss, die inneren gegen die Wurzel blutroth und an 
der Spitze schwefelgelb. Der kahle Augenkreis ist blau- 
grau. — Eine überaus seltene Art, die fast in allen un- 
seren zoologischen Gärten fehlt. 

Der Graue Rosen-Kakadu (Eolophua roaeuf), 
welcher Neu-Holland angehört. — Ausgezeichnet durch die 
schöne Färbung seines Gefieders, das auf dem Bücken 
und dem Oberflügel von hell aschgrauer Farbe, auf den 
Schwung- und Steuerfedern aber dunkler aschgrau ist, und 
am Kopfe, dem Halse, an der Brust und dem Bauche 
•dunkel rosenroth erscheint. Von dieser letzteren Farbe ist 
auch die kleine Haube, deren vorderste Federn aber 
weit blasser und mehr weisslich sind. 

Der Dünnschnäblige Fächler-Kakadu fLic- 
meüs tenuiroetri»), der ausschliesslich Neu-Holland an- 
gehört. ■— Von der Grösse des Gelbhaubigen Schopf- 
Kakadu's (Plyctolophua mtphureusj . Einfarbig weiss, 
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mit einem blass blntrothen Flecken an der Schnabel- 
Wurzel, der sich auch um die Augen herumzieht. Die 
Federn der kleinen aufrichtbaren Haube und das Hals- 
gefieder gegen die Wurzel zu mit blass blutrothem An- 
fluge und die Steuerfedern auf der Unterseite schwefel- 
gelb überflogen. Der kahle Augenkreis und der Ober- 
schnabel licht blaugrau, der Unter schnabel weiss. — Ge- 
hört zu den seltensten Arten in den zoologischen Gärten 
Europa's. 

Von Qarg vögeln ist dermalen nur eine einzige Art 
hier zur Schau ausgestellt, und zwar: 

Der Blaukehlige Glanz-Staar (Lamprotorma 
nitens) , der Süd- und Mittel -Afrika bewohnt und vom 
20. Grade Nordbreite südwärts sehr häufig angetrofiFen 
wird. — Die Oberseite des Körpers ist metallisch glän- 
zend schwarzgrün mit einem violett glänzenden Flecken 
auf den Schultern, die Unterseite glänzend violett, die 
Kehle und der Bürzel metallisch - glänzend dunkelblau. 
Der Schnabel und die Beine sind schwarz. 

In einem kleinen Aquarium ist hier auch der 
Mexikanische Quappen* 01m oderAxolotl (Siredon 
Axolotl) in mehreren Exemplaren ausgestellt, der bis 
jetzt nur aus dem Tezcuco-See bekannt ist, einem grossen 
Salz-See, der sich in der Nähe der Stadt Mexiko be- 
findet. — Ein zu den Fisch-Molchen oder Olmen ge- 
höriges Reptil, das den Quappen unserer Wasser-Molche 
gleicht, wie diese einen zusammengedrückten Schwanz 
hat, an den Vorderfttssen vierzehig, an den Hinter- 
füssen fünfzehig ist und sich durch ziemlich lange 
Kiemenbüschel auszeichnet, die frei an den Seiten des 
Kopfes hervortreten, von schwärzlicbbrauner Farbe sind, 
aber nicht wie bei den Wasser-Molchen allmälig ver- 
schwinden, sondern das ganze Leben hindurch bleibend 
sind. Der Körper dieses Thieres ist dunkel graulichbraun 
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und mit schwarzen rundlichen Flecken besetzt. — In 
Europa, wohin es kaum vor 15 Jahren zuerst lebend 
gebracht wurde, hat man im Jahre 1865 im zoologischen 
Garten zu Paris auch Gelegenheit gehabt, seine Fort- 
pflanzung zu beobachten, die mit jener der Wasser- 
Molche vollständig übereinkommt, indem das Weibchen 
seine gallertartig umhüllten Euer in kleinen aus 20 bis 
30 Stücken bestehenden Elümpchen an die Blätter von 
Wasserpflanzen absetzt, aus denen sich sodann später 
die Jangen entwickeln. — In Mexiko wird der Axolotl 
häufig gegessen. 

.i^-a.sgrsb3a.gr a.-a.s der ^^eziebgrerie. 

Zum letzten Objecte der Menagerie gelangt man 
durch die dem Pavillon gegenüberliegende, zwischen der 
dritten und vierten Loge befindliche Allee, welche in 
den Botanischen Garten führt, wo an der Scheidemauer 
zur Linken eine Einsicht in eine an den HUhnerhof sich 
anschliessende Abtheilung angebracht ist, die dem 
Europäischen Biber (CcLstor Fiber) zum Aufenthalte 
eingeräumt worden ist. — Unstreitig eines der merk- 
würdigsten, zugleich aber auch allerseltensten Thiere, 
das dem gänzlichen Aussterben aus der lebenden Schöpfung 
noch näher gerückt ist, als der Alpen-Steinbock und der 
Europäische Wisent oder Auerochs, und das in Nord- 
Amerika durch eine zwar verwandte, aber verschiedene 
Art vertreten wird. — Ursprünglich über die ganze ge- 
mässigte Zone von Europa und Asien, nordwärts bis 
gegen den 67., südwärts bis zum 33. Grade verbreitet 
und allenthalben in grosser Menge vorhanden, ist er der. 
malen aus Europa vielleicht schon gänzlich verschwunden 
und kommt höchstens vereinzelt hie und da noch in 
Polen, Russland und Norwegen vor, während er in Asien 
blos im westlichen Theile von Sibirien noch angetroffen 
wird. Alle Schutzmittel, welche angewendet wurden, 
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um ihn den bewohnteren Ländern unseres Welttheiles zu 
erhalten, sind fruchtlos geblieben, da kein anderes Thier 
den Baubschützen so grossen Gewinn brachte, als der 
Biber. Selbst von den Biberzuchten, die zu Hellbraun 
bei Salzburg, Schönau bei Wien und den fürstlich 
Sehwarzenb er gesehen Herrschaften Wittingau und 
Krumau in Böhmen hergestellt worden waren, hat sich 
nur eine einzige, und zwar jene zu Rothenhof bei Krumau 
erhalten, obgleich auch diese schon vernichtet war und 
wieder hergestellt werden musste. Zu seinem Aufenthalte 
wählt sich der Biber meist wasserreiche Ebenen, doch 
kommt er auch in bergigen Gegenden vor, schlägt 
aber seinen Wohnsitz immer nur an buschigen oder dicht- 
bewaldeten Ufern von Flüssen, Seen oder grösseren 
Bächen auf, und lebt meist paarweise oder zu grösseren 
oder kleineren Familien von 16 — 20 Stücken vereint. 
Er gräbt sich an den Ufern Gänge und Höhlen in den 
Boden, die einen Ausgang über, und meist auch einen 
zweiten unterhalb des Wassers haben. Für seinen Winter- 
aufenthalt errichtet er sich noch eine besondere Wohnung 
aus aufgeschichtetem Holze und Zweigen, meist von 
Weiden, Pappeln, Erlen, Eschen oder Birken, die einem 
5 — 6 Fuss hohen kegelförmigen Haufen gleicht und im 
Inneren in zwei übereinander liegende Kammern ge- 
theilt ist, von denen jede wieder in besondere Zellen 
geschieden ist und die nur nach oben zu miteinander 
in Verbindung stehen. Jede untere Zelle ist aber mit 
einem besonderen Ausgange, der in's Wasser führt, ver- 
sehen. Die Nahrung des Bibers besteht fast ausschliess- 
lich aus den Zweigen und der Rinde jener Bäume, aus 
welchen er seine Winterwohnung zusammenfügt. Er hält 
sich sehr gerne im Wasser auf, in welchem er vor- 
trefflich schwimmt und taucht, kommt aber sehr oft an's 
Land. Seiner Vorsicht und Scheu wegen ist es schwer, 
ihn zum Schusse zu bekommen. Der Nutzen, welchen 
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er dem Menschen gewährt, ist weit grösser als der 
Schaden, den er durch Benagen der zum Schutze der Ufer 
gepflanzten Bäume und Gebtische demselben yerursacht. 
Sein wohlschmeckendes Fleisch wird gegessen, das Fell 
liefert ein sehr geschätztes Pelzwerk und das sogenannte 
Bibergeil, welches in zwei besonderen Drüsensäcken 
ausgeschieden wird, die sich bei beiden Geschlechtern 
vorfinden, ist ein ebenso wirksames, als kostbares 
Arzneimittel. — Die kais. Menagerie ist wohl die ein- 
zige unter allen zoologischen Gärten in Europa, welche 
sich rühmen kann, den Europäischen Biber zu besitzen. 
Die beiden hier befindlichen Exemplare wurden der- 
selben von Seiner Durchlaucht dem Fürsten Adolph 
von Schwarzenberg im November 1873 zum Ge- 
schenke gemacht. 

In den hinter den 13 grossen Logen befindlichen 
Reserve-Räumen, welche jedoch dem allgemeinen 
Besuche nicht freigegeben sind, werden dermalen folgende 
Thiere beherbergt, und zwar: 

Der EgyptischeEsel (Asinua africantia, aegypHa- 
cusj, eine Form, welche sich von unserem zahmen Esel 
durch mancherlei Verschiedenheiten in den körperlichen 
Verhältnissen unterscheidet und durch ihren schlanken, 
zierlichen Bau, die edle Haltung und das weit kürzere, 
glatt anliegende, weiche glänzende Haar ganz besonders 
auszeichnet. — Unzweifelhaft stammt dieselbe von dem 
noch heutzutage im südlichen Nnbien und dem nord- 
östlichen Sennaar im wilden Zustande vorkommenden 
Afrikanischen Esel (Annus africanus) ab und ist wahr- 
scheinlich aus der Kreuzung desselben mit dem Arabischen 
Gemeinen Esel (Aainus vulgaria, arabicu») hervorgegangen. 
Man triift sie nicht nur in Egypten und dem ganzen 
nordöstlichen Afrika, sondern auch in einem grossen 

Digitized byCjOOQlC 



12ß Reserve-Räume. 

Theile von Arabien an, wo sie das gewöhnlichste Haus- 
thier bildet und hauptsächlich zum Reiten, aber auch 
zum Lasttragen benützt wird. Sie ist rasch und ausdauernd 
im Trabe und hält auch selbst grössere Beschwerden 
mit Leichtigkeit aus. Man kennt zwei verschiedene Racen: 
eine grössere , welche wahrscheinlich durch Anpaarung 
mit dem Kulan oder Asiatischen Wild -Esel veredelt 
worden ist, nur als Reitthier verwendet wird und in ver- 
hältnissmässig hohem Preise steht, und eine kleinere, 
welche fast ausschliesslich als Lastthier dient. — Die 
beiden hier befindlichen Männchen der ersteren Race 
sind ein Geschenk Ihrer Majestät der Kaiserin 
Elisabeth und seitDecember 1873 in der kais. Menagerie. 

Die Gemeine oder Alpen-Gemse (Rupicapra 
CapellaJ, welche den Central- Alpen von Europa angehört 
und nicht nur im ganzea Alpenzuge angetroffen wird, 
wo sie westwärts bis nach Süd-Frankreich und südwärts 
über die Apenninen bis in die Abruzzen reicht, sondern auch 
in Griechenland und in den Central-Karpathen vorkommt. 
— Ihr Aufenthalt ist auf das Hochgebirge beschränkt, 
wo sie zur Sommerszeit bis zur Schneegrenze hinauf- 
steigt und sich stets in der Nähe der Schnee- und £is\ 
felder aufhält, beim Eintritte der rauheren Zeit aber in 
die tiefer gelegenen Bergweiden herabzieht und in den 
Wäldern Schutz sucht, Ihre Lebensweise ist gesellig und 
meist trifft man sie in Rudeln von 5 — 10, selten aber 
bis zu 20 Stücken an. Diese Rudeln bestehen fast immer 
nur aus alten Weibchen mit ihren Jungen, während die 
alten Männchen den grössten Theil des Jahres hindurch 
einzeln leben und sich blos zur Paarungszeit mit den 
alten Weibchen zusammengesellen. Die Alpen-Gemse 
ist überaus flüchtig und scheu , und sucht bei jeder 
ihr drohenden Gefahr Schutz zwischen den Klüften 
unzugänglicher Felsen, wobei sie mit ausserordentlicher 
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' Schnelligkeit und Sicherheit selbst über die schroffsten 
und schmälsten Felsenränder hinwegeilt und weite Spalten 
überspringt. Das Lebensalter, welches sie erreicht, be- 
trägt 25—30 Jahre, und das Weibchen bringt in der 
Regel nur 1, selten 2 Junge zur Welt. Die Gefangen- 
schaft hält die Alpen- Gemse bei gehöriger Pflege leicht 
und dauernd aus, und jung eingefangene Thiere werden 
sehr leicht zahm. Das Fleisch ist wohlschmeckend, das 
Fell, die Haare, das Fett, die Hörner und die Hufe 
werden benützt. 

Das Muflon- Schaf oder der Gemeine Muf- 
lon (Ovis MuaiTnonJ, das heutzutage nur mehr auf den 
beiden Inseln Sardinien und Corsika und im südlichen 
Spanien angetroffen wird, in früheren Zeiten aber auch 
über die Balearischen Inseln und Griechenland verbreitet 
war und irrthümlich erweise für die Stammart unserer 
zahmen Schafe angesehen wird. — Es hält sich nur im 
hohen Gebirge auf, wo es die höchsten Felsen desselben 
bewohnt und daselbst meist nur in grossen, aus 50—100 
Stücken bestehenden Rudeln vorkommt , die sich blos 
zur Paarungszeit in kleinere Truppen auflösen. Mit 
ausserordentlicher Schnelligkeit eilt es im gestreckten 
Laufe über die steilsten Klippen und Felsen hinweg 
und überspringt mit grösster Sicherheit selbst weite 
Klüfte und Spalten, um die Höhen zu gewinnen, wenn 
es tiefer auf die Bergweiden herabgezogen ist und die 
Annäherung eines Feindes verspürt; denn an Furcht- 
samkeit, Flüchtigkeit und Scheu wird es kaum von irgend 
einem anderen Thiere übertroffen. In der Regel sind nur 
die Männchen gehörnt und höchst selten trifft man auch 
gehörnte Weibchen an, doch sind die Hörner bei den- 
selben stets beträchtlich kleiner. Jung eingefangen, wird 
das Muflon-Schaf sehr leicht zahm und zieht sogar mit 
unseren zahmen Schafen und Ziegen auf die Weide. Es 
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pflanzt sich nicht nur in der Gefangenschaft fort, sondern 
paart sich auch mit verschiedenen Kacen unseres zahmen 
Schafes und die hieraus hervorgehenden Bastarde sind 
fähig, auch unter sich sich weiter fortzupflanzen. Das 
Lebensalter, welches diese Art erreicht, scheint 16 Jahre 
nicht zu übersteigen. — Die kais. Menagerie befindet 
sich im Besitze eines Männchens und Weibchens, die 
beide von einem schon früher daselbst gehaltenen Paare 
abstammen und in derselben geworfen wurden. 

Das Tunesische Fettschw anz - Schaf (Ovis 
platyura, tunetana), welches ursprünglich nur über Tunis 
und Tripolis verbreitet gewesen zu sein scheint und in 
Egypten sowohl, als auch in Marokko durch zwei andere, 
sehr nahe mit ihm verwandte Bacen ersetzt wird, aber 
heutzutage in beiden genannten Ländern hie und da, 
und selbst noch in Ober-Egypten getroffen wird. — Das 
Hauptmerkmal dieser Race besteht in dem ringsum von 
Fett umgebenen und in der Mitte sehr dicken und über- 
aus breiten Schwänze, der auf der Unterseite bis gegen 
die Spitze kahl, auf der Oberseite aber mit sehr 
langer Wolle bekleidet ist und in Folge dieser Be- 
haarung bis nahe an den Boden reicht. Die Widder 
sind in der Kegel gehörnt, die Mutterschafe aber immer 
hornlos und nicht selten kommen unter den ersteren auch 
vierhörnige Individuen vor. Die dicken starken Hörner 
wenden sich, indem sie sich nur wenig über den Scheitel 
erheben, in einem ziemlich regelmässigen Bogen nach 
seit-, rück-, ab- und vorwärts, und mit der Spitze nach 
auf' und meist auch nach seitwärts. Die langen breiten, 
stumpf abgerundeten Ohren sind nur sehr schwach zu- 
sammengeklappt und hängen ziemlich schlaff an den 
Seiten des Kopfes herab. Die Körper behaarung besteht 
in einer sehr langen und überaus dichten, groben, zottigen 
Wolle, die in dicken Zotten an den Leibesseiten und 
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dem Schwänze herabfHTlt. Die Fftrbnng ist in der Regel 
gelblichweiss oder hell gelblichbraun, doch sind die 
Seiten des Kopfes, die Schnanzenspitze und die Unter, 
fasse meistens dunkel gelbbraun. Nicht selten werden 
aber auch einfarbige roth- oder dunkelbraune und selbst 
schwarze Individuen bei dieser Race getroffen. — Das 
Haupterträgniss derselben bildet das Fleisch, zum Theile 
aber auch die Wolle, die zu gröberen Geweben ver- 
wendet wird. — Die kaiserliche Menagerie beherbergt 
4 Exemplare, 1 Männchen und 3 Weibchen, welche der- 
selben von Seiner Hoheit dem Vice-Könige Ibrahim 
von Egypten im November 1873 zum Geschenke ge- 
macht wurden, und 1 Weibchen, das im Juli 1874 in 
der Menagerie geworfen wurde. 



Nachtrag. 



Während des Druckes dieser Blätter sind der kaiser- 
lichen Menagerie noch zwei Thierarten zugewachsen, 
und zwar: 

Der Gold-Adler C-^quila Chrysaetos), dessen 
Heimat nicht nur über ganz Europa und einen grossen 
Theil von Nord- und Mittel-Asien reicht, sondern sich 
südwärts auch über eine nicht unbeträchtliche Strecke 
von Nord- Afrika verbreitet. — Eine häufig mit dem Stein- 
Adler (Aquüa fulva) verwechselte Art, die auch mit dem 
Kaiser-Adler in sehr naher Verwandtschaft steht, aber 
ungeachtet der Aehnlichkeit in der Färbung des Ge- 
fieders, sich bei genauerer Vergleichung durch mancherlei 
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Merkmale yon beiden Hnterseheidet. — Der stärkste und 
gefürchtetste unter den europäischen Raubvögeln und 
obne Zweifel diejenige Art, auf welche sich alle bis jetzt 
bekannt gewordenen Thatsachen vom Baube der Kinder 
beliehen. Er hält sich vorsüglich in höheren, von Wäldern 
bedeckten Gebirgen und insbesondere in den Alpen auf, ' 
wo er theils auf hohen Bäumen, theils Auf Felsen nistet. 
Seine Hauptjagden sind auf Vögel und kleinere Säuge- 
thiere gerichtet, doch fällt er bisweilen auch Lämmer, 
junge Ziegen, Beh-, Hirsch- und selbst Rindskälber am, 
oder holt sich auch junge Ziegen und Lämmer aus den 
Heerden und fährt sie durch die Lüfte mit sich fort. — 
Schon den Völkern des gra;aen Alterthums galt er für 
das Symbol der Herrschaffc und der Macht, und in ddr 
Mythe der alten Griechen und Römer erscheint er als 
der beständige Begleiter des Zeus und der Bewacher 
seiner Blitze im Olymp» Auch heutzutage noch bildet 
er bei uns das Sinnbild der Macht und der irdischen 
Majestät. 

Diese Art ist in der vtiertan AbMieifung jener Käfig- 
reihe angebracht, die sich in der vierten Loge an der 
RUckwand des HUlinerliofes zur Linken befindet und 
welche seither von dem Mönchs- Geier (VuUur Mo- 
nachtuj eingenommen wurde, der in zwei schönen 
Exemplaren auch im gegenüberliegenden Entenhofe aus- 
gestellt ist. 

Die zweite neu lunzngekommene Art ist das 
Schwarze Gemeine Reh (Oapreoltis mUgaria, niger), 
eine nur sehr selten vorkommende Abänderung der über 
ganz Europa und den mittleren Theil von West-Asien 
verbreiteten Stammart, die sich von derselben nur durch 
die einförmig schwärzlichbraune Färbung ihres Felles 
unterscheidet. — Es ist bemerkenswerth, dass wir diese 
schöne Abänderung bisher blos aus einigen Thiergärten 
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kennen zu lernen Gelegenheit hatten, wo man bestrebt 
ist sie sorgsam zu pflegen und in reiner Nachzucht zu 
erhalten. Im freien Naturzustande dürfte sie wohl zu 
den allerseltensten Vorkommnissen gehören, wenigstens 
ist uns kein Beispiel bekannt geworden, dass sie in 
demselben irgendwo angetroffen wurde. — Die beiden 
hier befindlichen Exemplare, ein 2jähriges Männchen 
und ein lyjähriges Weibchen, sind ein Geschenk Seiner 
Durchlaucht des Fürsten Adolph von Schaumburg- 
Lippe und werden in der ersten hinteren Abtheilung 
der siebente Loge abwechselungs weise mit dem Asia- 
tischen Wild-Esel oder Kulan (Aamua Onager) 
zur Ausstellung gelangen. 



Druck von Carl Fromme in Wien. 
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